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It; 2 will mir et etwas blaſen! Jetzt 
82 ich an, es zu glauben, daß von einer 
allgemeinen Tonloſigkeit dies unſer Zeitalter 
ergriffen ſein muß, denn auch die deutſchen 
— laſſen jetzt ihr ſchmetterndes Mund: 

ck ungenutzt und ſchlafrig herunterhängen, 
nd jeder fagt mir mißmuthig, ihm ſei das 
3 rn verſtopft. Auf meiner ganzen Reiſe 
durch Deutſchland habe ich noch keinen ver⸗ 
nuͤnftigen Schwager gehabt, der mir und 
dem lauſchenden Waldecho ein luſtiges herz⸗ 
erfriſchendes Trarara! Trara! Trara! zum 

Seſten gegeben Hätte. Ihnen iſt das 

Horn verſtopft. Und ein Poſtillon iſt doch 
kein deutſcher — Wovor fürchten 
| ſich denn die Poſtillons? Iſt es die Cenſur? 
| 1 
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Sind es die großen demagogiſchen Unterfu: 
chungen? Mein Gott, ich will mir ſelbſt et: 
was blaſen! 

Blaſe, blaſe, wilder Sturm! koͤnnte ich, 
wie Koͤnig Lear, zu dieſem Herzen ſagen, 
das mir hier unter dem Reiſemantel ſchlaͤgt, 
und lacht und weint, und wieder lacht. Und 
warum ſollte es nicht auch lachen? Die hohe 
Nacht draußen iſt ſchoͤn, wenn auch ſtumm, 
und die Sterne ſind hell, wenn auch fern, 
und meine Liebe, ift ſuß, wenn auch uner⸗ 
reichbar. Ich will mir, etwas blaſen, und 
meinen ſchlaflos ſich tummelnden Gedanken, 
waͤhrend die uͤbrige Reiſegeſellſchaft ſchnarcht, 
das Mundſtuͤck aufſetzen, das mein deutſcher 


Landsmann dort, eben der tonloſe Poſtillon, 
vor Faulheit nicht brauchen kann. Meine 


Reiſehoffnung und meine Weltunluſt ſollen 
ſich hier in einem ſchmetternden Chor noch 
bei aller Nacht miteinander unterreden. Cr: 
laubte Zeitanfichten werden einen gedaͤmpften 
Baß dazwiſchen brummen. Eine herrliche 
Muſik kann das geben, gleich dem ſanften 
harmoniſchen Chor von Knoblauch und Zwie⸗ 
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beln, den der beruͤhmte Julius Caͤſar Scali⸗ 
ger wirklich in einer ſeiner Komoͤdien — die 
Gott alle ſelig haben moͤge! — auftreten und 
in wahrhaft duftigen Rhythmen ſich ausſpre⸗ 
chen ließ. Es ſollte dies nur eine beißende 
Nachahmung ſein des beißenden Zeitſpoͤtters 
Ariſtophanes und feiner Chor: Wolfen und 
Chor⸗Froͤſche, und ich möchte Den ſehen, der 
noch heutzutage ein gluͤcklicherer Nachahmer 
des Ariſtophanes zu ſein wagen koͤnnte, als 
der beruͤhmte Julius Caͤſar Scaliger. Unſere 
Zeit gebiert zwar taͤglich tauſendfachen Stoff 
für, einen doppelten Ariſtophanes, aber —— 
das Horn iſt verſtopft — — Schwager, Schwa⸗ 
ger, laß Dir Dein Horn reinigen! — — 
es iſt verſtopft, und ſtatt des keckbefluͤgelten 
Goͤtterſohnes Ariſtophanes quaͤkt uns ein jaͤm⸗ 
merlicher Scaliger aus apfar: dane ud 
nahe heraus. — 2. mr 

Trara! Trarara! man ma * 65 
läßt ſich heuer nichts Vernuͤnftigeres thun, | 
als auf die Reiſe gehen, beſonders wenn man 
keine Heimath hat im eignen Vaterlande. 
Nicht Heimath, nicht Weib, nicht Kind, 
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nicht Haus, nicht Heerd, nicht Ruhe, nicht 
Raſt, nicht Andacht, nicht Hoffnung — ein 
windſchiefes Leben. Noch mehr bedauere ich 
Den, dem wohl ſein kann in ſeinen heimath⸗ 
lichen Zuſtaͤnden heut, der eingeſeſſen und 
zahmgeſeſſen iſt, und nicht jeden Augenblick 
fein Buͤndel geſchnuͤrt hat, um abtkollen und 
ausmarſchiren zu koͤnnen. Die Treue gegen 
die Scholle gilt nichts mehr, wenn die Scholle 
leibeigen macht den Geiſt. Man kokettire 
nur nicht mit der Treue, damit man ſich 
ſelbſt nicht untreu werde, denn ohne große 
Treuloſigkeiten geht es einmal im Leben und 
in der Geſchichte nie ab. Die Völker ver⸗ 
laſſen ihre alte Liebe, und ſuchen ſich neue 
Geſetze, und durch die ganze Welthiſtorie geht 
ein Klagen und Weinen tauſend verlaſſener 
Geliebten, und es kuͤmmert die Voͤlker nicht. 
Und des Menſchen Herz, wenn es ſich an 
ein Bild gehaͤngt hat, muß ſich blutig rei⸗ 
ßen, wenn die Scheidung kommt zwiſchen 
dem Herzen und ſeinen Bildern, denn es 
muß geſchieden ſein! Aber Vieles bleibt ſtaͤ s 
tig und wird nur immer feſter, hat es in der 


ſich fortbewegenden Idee ſein Leben und fein 
Herz, und ſo ſage ich: was ſich bewegt, das 
iſt ewig! Und was ewig iſt, bewegt ſich. 
Siehe, was ſtill ſteht und ſich fertig waͤchſt, 
iſt nur das Vergaͤngliche an Koͤrper und 
Seele der Menſchen und der Staaten. Nur 
der ſchlechte Theil an uns wird ein weiſer 
Greis, nur das ſterbliche Stuͤck Leben ſetzt 
ſich am Ende zur Ruhe und kuͤndigt ſich als 
einen ſtabil gewordenen Organismus an. Die 
Jugend wird nie klug, darum lebt der junge 
Menſch immer weiter, und dieſer ewig junge 
Menſch iſt die ewige Geſchichte. Und die 
Liebe wird nie fertig, darum bewegt ſie ſich 
von Geiſt zu Geiſt heruͤber und hinüber mit 
dieſer ſtarken Sehnſucht. Die innere Bewe⸗ 
gung iſt die wahre Treue der Liebe, an die⸗ 
ſer webt ſie ſich aͤmſig in alle Ewigkeit fort, 
und kennt eine andere nicht. Du, wir lieben 
uns, weil ſich unſere Geiſter mit und zu ein⸗ 
ander bewegen. Du, Du, wir koͤnnen nicht 
anders, weil Deine innerſte Bewegung meine 
iſt, und meine Deine, und ſo bewegen wir 
uns, indem wir uns lieben. Du, Du, wir 
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find jung, weil wir bewegen und lieben, und 
wir ſind nicht weiſe, deshalb bewegen wir 
uns ewig. Du, Du, ich bin Dir ewig treu, 
weil Deine Bewegung meine iſt, und erſt 
wann Du mir das einmal anthaͤteſt und zu 
mir ſagteſt: „alter, kluger, weiſe gewordener 
und fertiger Mann!“ und ich zu Dir ſagte: 
„alte, kluge, weiſe gewordene und fertige 
Frau!“ dann wuͤrde es mit unſerer Liebe vor⸗ 
bei ſein, und der treuloſeſte Menſch bin ich! 
Du, Du, ich bin Dir ewig treu! Du, Du, 
nimm Dich in Acht es iſt das I > 
Bewegung! — wi DW We 
Es war Wahnboſtig in der letzten geit 
nicht mehr recht auszuhalten, und ich bin 
nur froh, daß ich hier auf dem Poſtwagen 
ſitze. Wie leicht wird der Menſch froh! Er 
ſtuͤrzt ſich aus Ennui in Ennui, und freut 
ſich dabei der Abwechſelung, die ihn von 
einem in das andere hinuͤbergeleitet. Das 
Staͤdtchen, in dem ich ſo lange Quartier ge⸗ 
macht hatte, waͤre eine ſchoͤne Station fuͤr 
einen guten ruhigen Menſchen geweſen, der 
Zeit hat, ſich zu verheirathen. Es waren 


die Freunde und die Freundinnen hier huͤbſch 
gerathen, und Jeder brachte ſeinen Scherz 
und Ernſt an, und die Einen erzaͤhlten den 
Andern, was die Andern laͤngſt wußten. So 
ging die Zeit hin, und ich mußte aus mei⸗ 
nen jungen unſchuldigen Schriften vorleſen, 
die ſich zu meinem Erſtaunen hier bei einem 
Leihbibliothekar gefunden hatten, und das 
war mein erſter Aerger. Die eine Freundin 
meiner Buͤcher — haͤtte ich doch nie etwas 
geſchrieben! — war beſonders daran Schuld, 
und brachte mich auf die Reflexion, daß man 
die Frauen, ſelbſt die geiſtvollſten und begab⸗ 
teſten, doch faſt nie, auch im hoͤchſten 
Schwunge, den man ihnen giebt, von ihrem 
naͤchſten haͤuslichen Kreiſe, von Vettern und 
Couſinen, ganz abzufuͤhren vermag. Wenn 
ich ihr meine beſten Sachen leſe, ſucht ſie 
bei jeder Geſtalt, die ich ihr vorfuͤhre, immer 
erſt nach einer ihr perſoͤnlich bekannten 
herum, um ſie damit in Verbindung zu 
bringen, und es dauert wahrhaftig nicht 
lange, ſo hat ſie auch in der Erinnerung 
ſchon irgend einen ihrer Vettern in Aſtrachan 


„ 
oder Neufundland erwiſcht, dem die Figur 
meiner Dichtung auf's Haar aͤhnlich ſehen 
ſoll. Da klatſcht ſie ſich vor Freuden daruͤber 
in die kleinen Haͤnde, ruft mir mit dem an⸗ 
muthigſten Gebieterton zu: nur weiter! und 
ſcheint ſich jetzt erſt recht fuͤr die Vorleſung 
zu intereſſiren. Das halte ein Anderer aus, 
mich hat ein blaſſes Grauen deswegen uͤber⸗ 
ſchlichen. Gleich den andern Tag ſchon wollte 
ich fort, und mir Extrapoſtpferde beſtellen. 
Die Vettern aus Aſtrachan und Neufundland 


haben mir die ganze Novellenpoeſie verleidet, 
und ich weiß nicht, ob ich fuͤrs Erſte fort⸗ 
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fahren werde, in dieſem Genre zu arbeiten. 


Aber iſt es denn nicht ſo natuͤrlich, daß die 


Frauen uͤberall nach Familien⸗Aehnlichkeiten 


ſuchen, auch in der Kunſt? Sie wollen es 
ſich gern uͤberall gleich haͤuslich machen, und 
verrathen ſo auch in der Kunſt ihren wahr⸗ 
lich liebenswuͤrdigen Haͤuslichkeitstrieb. Und 
mir, dem unhaͤuslich geſinnten Autor, and 
es ja frei, davon zu laufen. tir 

Mit dem Freunde harte ich noch meine 


e Noth, und wir mochten uns gar 
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nicht vereinigen, weil er meinen Schlafrock 
nicht leiden konnte. Es empoͤrte ihn naͤmlich 
jedesmal, ſo oft er zu mir kam, und mich 
im Schlafrock, oder auch nur ohne Halsbinde, 
auf meinem Zimmer antraf, und ſein Verdruß 
daruͤber malte ſich ordentlich in ſeinen Ge⸗ 
ſichtsmuskeln aus. Dies beluſtigte mich erſt, 
und aͤrgerte mich dann, weil ich auch ein 
Narr war. Soll man aber einem Deutſchen 
ſeinen Schlafrock mißgoͤnnen? Oder beſitzt er 
nicht ſchon pedantiſchen Anſtaͤndigkeitsgeiſt 
und kleinlichen Sauberkeitsſinn hinlaͤnglich, 
um ihn auch noch zu noͤthigen, daß er ſo⸗ 
gar ſeinen traulichen Laren gegenuͤber nur in 
Hoͤflichkeits⸗Uniform fich zeige? Nein, mein 
Freund, Ihretwegen haͤtte ich nur den gan⸗ 
zen Tag en parure daſitzen moͤgen, um Sie 
immer gewaͤrtigen zu koͤnnen. Sie ſehen, es 
iſt meines Bleibens hier laͤnger nicht. Ich 
muß fort, und muß weiterreiſen. Sie haben 
mich an einer empfindlichen Seite meiner 
Neigung, ja meiner Studien angegriffen. 
Denn ſchon laͤngſt gehoͤrte es zu meiner 
Paſſion und Lieblingswiſſenſchaft, die Schlaf⸗ 
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roͤcke in Deutſchland zu beobachten und zu 
ſtudiren. Und nichts war mir immer erfreu⸗ 
licher, als wenn ich auf meiner Reiſe die 
großen Maͤnner, die ich beſuchte, in ihrem 
Schlafrock antraf. Mein einziges Tagebuch, 
das ich mir uͤber die ſogenannten großen 
Maͤnner Deutſchlands gefuͤhrt, beſtand darin, 
mir anzunotiren, wen ich im Schlafrock ge⸗ 
funden, und wen nicht. Der einer orientali⸗ 
ſchen Prieſtertracht aͤhnlich ſehende Schlafrock 
Schelling's, in dem er jedem Beſuchenden 
feierlich entgegenſchreitet, iſt in der ganzen 
Welt beruͤhmt, und der ariſtoteliſche Hegel 
ließ ſich in ſeinem Schlafpelz ſogar in Kupfer 
ſtechen. Schiller dichtete ſeine feurigſten 
Tragoͤdien bei Nacht im Schlafrock, und 
Friedrich Schlegel verkaufte an ſeinen 
Bruder Wilhelm Schlegel einige tiefſinnige 
Ideen, die er gerade zu viel hatte, fuͤr eine 
warme Nachtjacke, welche ihm gerade fehlte 
und dieſer beſaß. Wilhelm Schlegel traͤgt 
den Orden der Franzoͤſiſchen Ehrenlegion auch 
auf ſeinem Schlafrock aufgeheftet, und der 
alte Muſaͤus ſchreibt einmal an Nicolai, 


daß er gern fein ganzes Dichtertalent für einen 
guten Baͤrenpelz hingeben wolle, indem er 
vielleicht meinte, daß Nicolai, um ihm zu 
helfen, nur irgend einem Baͤrenhaͤuter aus 
der Allgemeinen deutſchen Bibliothek das Fell 
abziehen zu laſſen brauche. Genug, Sie 
ſehen ein, mein Freund, die Schlafroͤcke und 
die Baͤrenpelze haben eine große Rolle in 
Deutſchland geſpielt. Warum wollen Sie 
Ihre Wuth allein gegen dn en aus⸗ 
— — 

Und nun blaſe ge ‚vorwärts, Du 
mein ungeduldigſtes Poſthorn, Du mein Herz! 
Laß Dich hoͤren in freudigen Spruͤngen, 
ſtimme eine gute Weiſe tief in mir an, und 
werde leicht, da Du mir ſo lange zu ſchwer 
warſt. Bitte um Wandergluͤck zum ſtillen 
Nachthimmel empor, und klinge und klage 
Dein: Gott behuͤte mich! in das unendliche 
Univerſum hinaus. Du haſt es noͤthig: 
Gott behuͤte mich! Gott behuͤte mich, in den 
Waͤldern und auf den Bergen, in den Staͤdten 
und Doͤrfern, bei den Menſchen und Unmen⸗ 
ſchen, bei den Haſſenden und Liebenden, bei 
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den Streitenden und bei den Friedfertigen! 
Gott behuͤte mich, daß ich jetzt gluͤcklich durch 
das Schwarzburg-Rudolſtaͤdtiſche reiſe, ohne 
zum Legationsrath gemacht zu werden! Gott 
behuͤte mich vor den vielen Merkwuͤrdigkeiten, 
die in großen und kleinen Staͤdten, in Mu⸗ 
ſeen und Schloͤſſern, in Palaͤſten und Rum⸗ 
peikammern, zu beſehen find! Gott behuͤte 
mich vor dem Anblick zu vieler Ruinen, er 
ſtaͤrke mich gegen das Ausgelebte, befeſtige 
mich fuͤr das Neue, und mildere den Spott 
in mir gegen das Alte! Er wache e einen wer 
ſchen aus mir, der leben kann!! 
Ja, leben will ich gern und n mir mit 
den Menſchen aller Orten zu ſchaffen machen. 
Ich will umherlaufen auf den Straßen, und 
mir die huͤbſchen und haͤßlichen Geſichter, die 
mir begegnet ſind, aufſchreiben. Ich will ö 
auf den Doͤrfern ſpazierengehen und in klei⸗ 
nen Staͤdten uͤber Nacht bleiben, um die 
ſtillen Herzſchlaͤge eines armen abgeſchiedenen 
Lebens zu belauſchen, und nachzuſehen, wie 
es der Weltgeſchichte in den Bauerhuͤtten und 
auf den Wirthshausbaͤnken hinterm Bierkruge 


ergeht. Ich will dem Deutſchen Bauer zu⸗ 
reden, daß er Abends regelmaͤßig die Zeitun⸗ 
gen lieſt, und der Deutſchen Baͤuerin, die 
ihr DRAN Kind an der blühenden Bruſt 
will ich ſagen, daß ſie den Jungen 
t bloß fuͤr den Pflug geboren hat, ſon⸗ 
dern für ein menſchlich gefuͤhltes und berech⸗ 
tigtes Daſein. In der naͤchſten kleinen Stadt 
will ich mich erkundigen, was die aufgeweckte 
Schneidertochter jetzt aus der Leihbibliothek 
lieſt, und ob die Stadtpfeiſer, als die Juli⸗ 
revolution noch Mode an niemals die Mar: | 


. f — was e en 
angeht und aus alten und neuen Zeiten her 
an ſie erinnert. Wie ſie in den Theatern 
lachen, in den Kirchen beten, auf der Pro⸗ 
menade ſich repraͤſentiren, und in ihren Ge⸗ 
ſellſchaften ſich langweilen, ſoll mir wahres 
Vergnuͤgen machen. Wie ſie von nichts zu 
reden wiſſen, was ihre wichtigsten — 
intereſſen betrifft, werde ich in geſpar 
Aufmerkſamkeit mit anhoͤren; denn De 


von ein Volk nicht ſpricht, ſchildert es oft 
ſchaͤrfer, als Das, wovon es ſpricht. 
Schoͤne Gegenden werde ich nie be⸗ 
ſchreiben, und ich glaube, mir fehlt faſt der 
Sinn dafuͤr, wenigſtens die Begeiſterung. 
Der Horizont dieſer gegenwaͤrtigen Zeit ſt 
zu bewoͤlkt, als daß man weit ausſchauen 
koͤnnte von den Bergen in die Thaͤler und 
die ſilbernen Stroͤme entlang, und auf die 
Kuppeln und Thuͤrme der fernen ſchoͤnen 
Staͤdte. Das harmloſe unſchuldige Gemuͤth 
iſt fort, das mit Landſchaften und Gegenden 
ſich freute, und ich ſuche es ver eblich in mir, 
und finde nichts, als daß ich kein Jean⸗ 
Pauliſcher Juͤngling mehr bin. Die Deut⸗ 
ſchen koͤnnen nicht leiden, daß Jemand offen 
iſt, und ſo werden mich auch meine naͤchſten 
Deutſchen Freunde, deren ich ſo manche und 
liebe habe, jetzt ſchelten, wenn ich ihnen be⸗ 
kenne, wie vor den ſchoͤnſten Naturgegenden 
das Herz mir oft kalt und bange ſchlaͤgt. 
Ja, der Sinn iſt fort, der mit Baͤumen und 
Straͤuchern einen guten idylliſchen Umgang 
hatte, wie das Kind umgeht mit ſeinen Ka⸗ 
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meraden, den weißen Laͤmmchen auf der 
Wieſe. Dieſe rauſchenden Wälder, dieſe ernſt⸗ 
geſtalteten Felſen, dies naive Leben der Pflan- 
zen und Blumen, dies Neigen und Gruͤnen 
der Pappel, der Eiche, der duͤſtern Fichte, 
dieſe hochwachſenden Felder, dieſe Triften und 
dieſe Flaͤchen, dieſe Huͤgel und dieſe Tiefen, 
dies Bluͤhen und Lachen, dies Klagen und 
dieſe heimliche Verſtimmung, wie es von 
Wechſel zu Wechſel ſchleichend durch die Na⸗ 
tur hingeht, Alles dies ſieht und ſpricht mich an, 
wie eine Schaar gefallener Engel aus der traͤu⸗ 
meriſchen Fruͤhperiode des Menſchengeſchlechts. 
Die Menſchen hatten lange in und mit der 
Natur gelebt, und hatten verſucht, ob ſie ſich 
zu etwas bilden koͤnnten, indem fie traͤumten. 
Sie traͤumten am Waſſerfall und in der ro⸗ 
mantiſchen Bergſchlucht und auf der Hirten⸗ 
flur ihr erſtes morgenrothes Daſein hin, und 
die rieſelnden Baͤche, an denen ſie lagen und 
ſchlummerten, floſſen hell und klar; aber des 
Menſchen Seele war unklar, und aus dem 
natuͤrlichen Traum des Lebens n ch. g 
Gluͤck geiſtiger Wahrheit auf. Sie k 


ſich nicht bilden, indem fie traͤumten. Da 
wurden ſie unruhig, und ihre Flur langweilte 
ſie, und ihr Wald machte ihnen Grauſen. 
Sie legten die Axt an den gruͤnen Baum, 
daß ſeine Wurzel erſeufzte, und hieben ihm 
den Schmuck der Blaͤtter herunter, und mach⸗ 
ten ſich eine Lanze aus dem gruͤnen Baum, 
oder ein Ackergeraͤth. Die Einen arbeiteten 
im Schweiß ihres Angeſichtes, und die An⸗ 
dern zogen in den Krieg, und Keiner hatte 
mehr Ruhe und Frieden. Alle wurden in 
dem erwachten Drang menſchlicher Unruhe 
zum erſten Mal hiſtoriſch. An der Unruhe 
der Geſchichte bildeten ſie ſich merkwuͤrdig 
aus, und fingen an, nach den hoͤchſten Guͤ⸗ 
tern des Lebens immer ſtuͤrmiſcher zu trach⸗ 
ten. Die alten gruͤnen Waͤlder rauſchten ver⸗ 
geblich mit ihren Friede astraͤumen hinter ih⸗ 
nen drein. Und ſo geht es noch taͤglich den 
einzelnen Menſchen und den einzelnen Bol 
kern. Auch den Deutſchen liegt es in Ges 
danken, einmal hiſtoriſch zu werden, aber die 
Einen koͤnnen noch immer nicht den Wer⸗ 
ther, die Andern den Fauſt nicht vergeſſen, 
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und das idylliſche Naturelement Hält fie ge 
bunden. Die Lyrik der Individualitaͤt ſchwaͤcht 
ab und verdraͤngt die Geſchichte in der Na⸗ 
tion. Goethe hatte ſchon ſelbſt aus der Nas 
turlyrik Werthers einen ſtrebſamen Wilhelm 
Meiſter hervorgehen laſſen, den ſein Drang 
von dem gruͤnen Wald weg auf die Formen 
des buͤrgerlichen Lebens wies, um an denen 
ſich zu bilden, aber es war das buͤrgerliche 
Leben des achtzehnten Jahrhunderts, und die 
Deutſchen kannten weiter keine nationellen 
und oͤffentlichen Intereſſen, als das Theater. 
Darum iſt die ganze deutſche Bildung, die 
im Wilhelm Meiſter erlangt wird, nur noch 
eine Theaterbildung, und das Leben iſt Re⸗ 
praͤſentation in guter Geſellſchaft. Aber die 
Subjectivitaͤt war wenigſtens frei geworden 
von der Naturlyrik, und ſtatt des Umganges 
mit ſchwirrenden Kaͤfern und ſpielenden Wuͤr⸗ 
mern im Graſe iſt der Umgang mit Men⸗ 
ſchen, ſelbſt mit Salonsmenſchen, doch immer 
etwas nuͤtze. Aber die Natur war indeſſen 
bei Goethe und bei den Deutſchen aus dem 
ſchwaͤrmeriſchen Gemuͤth in die geiſtigere Spe⸗ 
| | 2 
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culation zuruͤckgetreten, und hatte in dem 
Erſteren den Fauſt erzeugt, unter den Letz⸗ 
teren die Naturphiloſophie. Nun hatte 
das kranke Deutſche Herz den gruͤnen Wald 
uͤberwunden, nachdem die Natur ernſtbetrach⸗ 
tetes Object der Wiſſenſchaft geworden. So 
zeigt Goethe ſelbſt in dem Stufengang ſeiner 
Werke die urſpruͤnglichſten Bildungsſtufen 
des deutſchen Geiſtes auf, aber eben nur 
die Stufen unſerer ganz urſpruͤnglichen und 
embryoniſchen Entwickelung, auf denen er 
deshalb am wenigſten das deutſche Dichten 
ſchon erſchoͤpfen oder auch nur zur Vollen⸗ 
dung bringen konnte. Und in den Wahl⸗ 
verwandtſchaften ſchrieb er noch ein Werk 
uͤber die allgemeinſten Bindungen und Wech⸗ 
ſelwirkungen menſchlicher Verhaͤltniſſe, indem 
er dabei ſogar wieder an die elementare Na⸗ 
tur anknuͤpfte. Eine ſo abſtracte und des⸗ 
halb graue Dichtung iſt nie geſchaffen wor⸗ 
den, als dieſe, in der Goethe zeigen wollte, 
wie die allgemeinen Naturgeſetze der Anzie⸗ 
hung und Abſtoßung aus der Kin und 
Chemie auf den Menfchen fih anwenden und 


bis in feine Stube und fein Herz hinein ihn 
verfolgen. In dieſem Romane trat die Nas 
tur nun ſchon ganz ohne alles lyriſche Blaͤt⸗ 
terrauſchen auf, ſie war nacktes phyſikaliſches 
Geſetz geworden, und der Poet des Werther, 
der damals das Pathos der Naturempfindung 
gefeiert, hatte jetzt eine kalte Phyſik des menſch⸗ 
lichen Herzens gedichtet. Aber ein anderer 
hochbegabter Poet hatte mittlerweile Ruͤck⸗ 
ſchritte eingeführt. Durch Tieck und deſſen 
Jugendlyrik war der deutſchen Dichtung 
und Geſinnung wieder eine unnatuͤrliche Wen⸗ 
dung gegeben worden, unnatuͤrlich, weil mit 
dem Natuͤrlichen wieder geliebaͤugelt wurde. 
Die alten grünen Wälder ſollten wieder im 
Menſchen zu reden anfangen. Werther wurde 
ein Minneſaͤnger, die einfache Naturlyrik 
Goethe's ſchlug in eine kuͤnſtlichere Naturro⸗ 
mantik um, und ſtatt der naiv plaudernden 
Lotte ſaßen hinter der Geisblattlaube alte 
Maͤhrchen, und nickten mit den ſternenge⸗ 
kroͤnten Haͤuptern „und erzaͤhlten hundertjaͤh⸗ 
rige Geſchichten voll von Liebe und Wunder. 
Der Schauplatz war derſelbe geblieben und 
20 


doch ganz verändert worden. Was im Wer⸗ 
ther metaphyſiſcher geweſen war, wurde hier 
poetiſcher und bildlicher, und die Gefuͤhle und 
Schmerzen, die hinter der Fruͤhlingslandſchaft 
gelauert hatten, ſetzten ſich in leichtere Elfen 
und Kobolde und in ein luftigeres Morgen: 
und Abendroths⸗Spectakel um. Aber es war 
im Grunde nur eine brillante Variation jener 
ohnmaͤchtigen Naturſtimmung, die den Deut⸗ 
ſchen ſo nachtheilig iſt. Die Deutſchen konn⸗ 
ten ſich auch an der Waldromantik nicht bil⸗ 
den. Und Tieck ſelbſt brauchte einen Zwiſchen⸗ 
raum vieler Jahre, in denen er ganz ſchwieg, 
ehe er in den Novellen ſeinen ſchoͤnſten Ton 
anzuſchlagen und darin aus Lebensproblemen 
eine aͤchte und geſunde Poeſie zu ſchaffen ver⸗ 
mochte, weshalb nichts laͤcherlicher, als wenn 
ſeine Freunde, beſonders die unkritiſchen Ber⸗ 
liner, noch immer den Waldlyriker am höch⸗ 
ſten in ihm feiern. 

Wie geſagt, ſelbſt vor der ſchönſten Ge 
gend empfinde ich es, daß auch ich kein 
Werther und kein Wald: Lyriker mehr bin, und 
es regt ſich Bosheit in mir genug dazu, daß 
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ich auch allen meinen Landsleuten gern das 
letzte Stuͤck Naturidylle aus dem fuͤhlenden 
deutſchen Herzen ſchneiden moͤchte. Nur die 
friſche freie Gottesluft brauchen wir unerlaͤß⸗ 
lich, um die ſtarken Bruſtſchlaͤge unſerer neuen 
Thaten darin geſund ausathmen zu laſſen. 
In unſerem Unruhigwerden und in unſerm 
Hiſtoriſchwerden nehme uns Gott nie die 
friſche freie Luft, damit es eine unbeengte 
Freude der Bewegung werde! Aber das laͤ— 
chelnde Kind in der Wiege kuͤßt der Mann 
noch einmal, nachdem er unruhig und hiſto— 
riſch geworden, und zieht dann hinaus und 
kann ſich durch den ſchoͤnen Saͤugling doch 
nicht abhalten laſſen von den Schlachten. 
Die Natur iſt das laͤchelnde Kind in der 
Wiege, ſie iſt der erſte Saͤugling an den 
Bruͤſten der Schoͤpfung. So ſeht die un⸗ 
mittelbare Unſchuld des Lebens auf den Wie⸗ 
ſen traͤumen. Aber der Menſch, dieſer eilige 
Sohn der Zukunft, kann ſeine Zeit nicht 
hinbringen, um ihr Wiegenlieder zu ſingen. 
Nachdem er ſeine ſentimentale Fruͤhlingspe⸗ 
riode uͤberwunden, betritt er, an Hoffnungen 


groß, das Feld der Geſchichte, und erweitert 
ſeine Landſchaftsſtudien zu Weltſtudien. Be⸗ 
ſonders heutzutage hat man gar keine Zeit, 
man hat Kopf und Haͤnde voll zu thun, um 
ſich und Andere zu verſtehn, und die weni⸗ 
gen Geſchichtsſtunden, die uns das Leben noch 
giebt, recht fleißig zu nutzen; und wenn ich 
auf die ſchoͤnen Gegenden polemiſire, ſo ge⸗ 
ſchieht es wahrhaftig meiſtens nur aus dem 
Mangel an Zeit. Da wollten mich die gu⸗ 
ten Freunde in W. den ganzen Vormittag 
umherfuͤhren, um mir die herrlichen Gaͤrten 
in der Umgegend zu zeigen. Ein ganzer Vor⸗ 
mittag! Man denke, ein ganzer Vormittag! 
Und was iſt ein Garten? Gewiſſermaßen nur 
ein Toilettenſtuͤck der Natur! Ich trieb mich 


alſo lieber auf der Straße umher, ſah die 


Wachtparade aufziehn und beſchaute mir die 


vielen deutſchen Geſichter der umſtehenden 
Menſchen, eines nach dem anderen. Ein ſol⸗ 
ches Geſicht iſt gar nicht zu verkennen, wie 
das deutſche, und doch in jeder Stadt ein 
andersgebildeter Schlag davon! Zehn Geſichter 
gerade fing ich auf aus dem Haufen, die mir 
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theils merkwuͤrdig, theils laͤcherlich waren, 
und ich beſchrieb fie mir nachher in meinem 
Tagebuche und war mit der Ausbeute zufrie: 
den. Außerdem gerieth ich noch beim muthi⸗ 
gen Klang der Trommeln, Pfeifen und Hoͤr⸗ 
ner auf politiſche Gedanken über Krieg und 
Frieden, und in Streit mit einem jungen 
Menſchen, der an der Table d'höte mein 
Nachbar war, und die Meinung behauptete, 
daß an den zum Fidibus gewordenen fpa: 
niſchen Papieren ein allgemeiner Voͤlkerkrieg 
ſich entzuͤnden wuͤrde. In Summa, ich hatte 
etwas erlebt, daß ich in der Stadt geblieben 
war. Unterdeß hatten meine Freunde fuͤr 
mich den Kuckuck angerufen, und nannten 
mich einen radicalen Stadtphiliſter, als ſie 
wiederkamen. Und ich ſchuͤttelte ihnen als 
eben ſo vielen liebenswuͤrdigen Base 
derb die Haͤnde. 

Die Alten haben vor ſchönen Landſchaf⸗ 
ten nie geweint, und Herodot, der erſte große 
Reiſebeſchreiber, weiß nur von den Menſchen 
und ihren Sitten gut zu erzaͤhlen. Nichts 
Herrlicheres, als zu ſehen, wie in der anti⸗ 


ken Welt das Menſchliche fo nahe an den 
Menſchen geruͤckt ſtand, und wie ſich daſſelbe 
im Staat als der hoͤchſten Lebensform be⸗ 
graͤnzte und zuſammenſchloß, ein gluͤcklicher 
Himmel uͤber gluͤcklichen Haͤuptern. Sie 
waren human, weil ſie politiſch waren, und 
fie waren politiſch, weil fie religiös waren, 
und religioͤs, weil politiſch. Und ſo hing 
Alles im Großen bei ihnen zuſammen. Das 
Menſchliche, das ſie im Staat ſo frei und 
kraͤftig aus ſich herausgebildet hatten, ver⸗ 
hinderte daß die magiſchen Schatten des 
Waldes ſie nicht lockten, und die Natur ih⸗ 
nen nicht rief, ſich an ihre Bruſt zu ſtuͤrzen. 
Sie waren jede Stunde zu gluͤcklich, um 
mit der Lerche des Morgens zu ſchwaͤrmen 
und mit der Nachtigall Abends zu klagen. 
Das Ungluͤck geht am liebſten hinaus ins 
Gruͤne und unter die Einſamkeit der wehen⸗ 
den Baͤume, das Ungluͤck oder die ſpielende 
Kinderunſchuld. Die Kinder und die Zer⸗ 
riſſenen, beide ſtehen dem Naturelement am 
naͤhſten, und beide würden darin verloren 
gehen, wenn es nicht ein Staͤrkeres gaͤbe als 
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das Naturelement, nämlich den hiſtoriſchen Trieb 
in die werdende Welt⸗ und Voͤlker-Zukunft, 
die Alle aufreizt, ſich zu bilden, zu bewegen und 
zu verſoͤhnen. Und die Deutſchen waren nie 
ungluͤcklicher, nie innerlich zerriſſener, als zur 
Zeit ihrer Naturſentimentalitaͤt und Landſchafts⸗ 
empfindſamkeit im Leben und Dichten. 

Ich moderner Deutſcher bin auch um ein 
gut Theil gluͤcklicher, ſeitdem ich nicht mehr 
im Monbijou⸗Garten von Berlin ſpazieren 
gehe. Ich rufe: Menſchen! Menſchen! und 
noch einmal Menſchen! Ein Koͤnigreich für 
Menſchen! Mit ſchoͤnen Gegenden umgehn, 
kann ich allenfalls auch in meiner Stube, und 
habe ziemlich genug Phantaſie dazu. Denn 
nachdem ich in der lieben ſchoͤnen Gotteswelt 
manche geſehn, kann ich mir faſt alle denken, 
und bringe ſie mir, ehe ich des Morgens zu 
ſchreiben anfange, oft zu Dutzenden beim 
Zumfenſterhinausſehen in meiner Einbildungs⸗ 
kraft hervor. Ich denke mir die mannigfach— 
ſten Gruppirungen von Wald, Berg, Fluß, 
Baum, Himmel und Thal, und gieße dann 
uͤber dieſe meine muͤßigen Landſchaftsgedan⸗ 
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ken einen großartig beleuchtenden Sonnen⸗ 
Auf⸗ oder Untergang aus. So rufe ich mir, 
mag es Winter oder Sommer fein, die herr⸗ 
lichſte und entfernteſte Natur in meine Naͤhe, 
und kann, wenn ich will, meine literariſchen 
Siebenſachen am hohen Meere oder in einem 
italieniſchen Pomeranzenwaͤldchen ſchreiben. 
Der Natur läßt ſich immer eine ſchoͤne De: 
coration abgewinnen, aber die Menſchenwelt 
kommt nicht, wenn und wo man ſie ruft. Zu den 
Menſchen muß man hinaus, man muß fie auf: 
ſuchen in Sturm und Wetter, in Schneegeſtoͤber 
und Regenguͤſſen, man muß mit ihnen reden und 
lachen, leben und leiden, und wenn man ſie ſieht, 
kennt man ſie noch nicht. Wenn man mit ihnen 
ſpricht, verſteht man ſie noch nicht. In der 
Natur iſt Alles einfach, und ihre reichſten 
Geſtaltungen beſtehen doch nur aus den ein- 
fachſten Combinationen. Es iſt immer der 
Wald, der Fels, der Berg, der See, die 
Wolke, nur hierhin oder dorthin anders ge— 
ſtellt, und im Norden zu andern Schildereien 
vermalt, als im Suͤden. Darum kann ich 
mir ſchoͤne Gegenden denken, wenn ich des 
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Morgens auf die Straße hinausſehe, ich 
brauche nur zu combiniren. Mit den Men⸗ 
ſchen bringe ich's nicht ſo weit, wenn ich zu 
Hauſe bleibe. Ein Menſch laͤßt ſich nicht 
combiniren, er iſt die ſich ſelbſt bewegende 
Macht, und zugleich treiben ihn die Geiſter. 
Er geſtaltet ſich von innen und macht oft 
ein verſtecktes Weſen mit ſich ſelbſt. Und 
wenn ein großer Weltentdecker alle Welttheile 
eines Menſchenherzens entdeckt haͤtte, wuͤrde er 
noch jeden Augenblick aus deſſen Untiefen neue 
Inſeln emporſchießen ſehn, und nicht immer 
gluͤckliche; neue Inſeln, mit fremden Pflanzen, 
Blumen, Gefuͤhlen und Launen bedeckt. Den 
Fruͤhling kenne ich; er iſt maigruͤn und him⸗ 
melblau. Der Menſchen Geſichter habe ich noch 
lange nicht ausgelernt. Der Menſch hat alle 
Tage ein anderes Geſicht, und weiß kaum 
ſelbſt, wie er eigentlich ausſieht. Ich habe 
ihn verwundert angeſehn, wenn er liebte und 
haßte, wenn er eine Frau nahm und ſeine 
Mutter begrub. Ich will ihm nachlaufen, 
wenn er begeiſtert iſt, eine Fuͤrſtin einholt, 
Revolutionen veranſtalten will und ſich knech⸗ 


Ba 8 


tiſch geberdet. Ich will mich zu ihm in den 
Wagen ſetzen, wenn er auf Reiſen geht, ich 
will mit ihm anſtoßen, wenn er ſeinen Wein 
trinkt, ich will ſeiner Tochter den Hof ma⸗ 
chen, wenn ſie artig iſt. Nur fort! Nur 
fort! Nur vorwaͤrts, Schwager! — 

— Ich habe fuͤr heut genug geblaſen! 
Die Landſteaße wird hell, der Morgen zer: 
theilt die Gewoͤlke, ſetzt ſich mit grauſchattir⸗ 
ten Gliedern mitten auf die Wieſe hin, und 
wartet, wie ein gefuͤhlvoller Juͤngling, 
dem Sonnenaufgang entgegen. Nur das 
faͤllt mir noch ein, daß der Umgang mit der 
Natur bei weitem wohlfeiler iſt, als der mit 
Menſchen. Wer bloß ſchoͤner Gegenden willen 
auf die Reiſe geht, braucht offenbar nicht 
halb ſo viel Geld, als der wegen Menſchen 
ſich in die Welt hinausſtuͤrzt. In ſchoͤnen 
Gegenden trinkt man Milch, und nimmt ein 
laͤndliches Mahl zu ſich, und der Baͤuerin 
ſchenkt man nicht, wie der Saͤngerin, einen 
Shawl zu dreißig Ducaten. Im Walde 
koſtet's kein Entrée, ſeine Empfindungen hat 
man a umſonſt, und von der Landluft 


— 29 — 


wird man ſchlaͤfrig, daß man ſchon vor zehn 
Uhr Abends ins Bett gehen muß. Da hat 
man gar nicht Zeit dazu, viel Geld auszugeben, 
und ich erinnere mich nie, in Geßners Idyl⸗ 
len etwas von Thaler, Groſchen und Pfen⸗ 
nigen geleſen zu haben. Auch vom Werther 
erfaͤhrt man nicht, ob er Geld gehabt oder 
nicht; es kommt in dieſer Richtung gar nichts 
darauf an. Er trieb ſich entweder im Walde 
umher, oder ging fruͤh ſchlafen. Wenn man 
mehr mit Menſchen umgeht, hat man ſchlaf⸗ 
loſe Naͤchte, und wacht oft, bis der Hahn 
kraͤht, und auch der andere Tag geht verlo— 
ren. Unſere Leidenſchaften wollen in Feſtklei⸗ 
dern ſpazieren gehen und ſich nur in Purpur 
und Seide vor den Leuten zeigen. Unſere 
Thorheit zieht ſich einen koſtſpieligen Treſſen⸗ 
rock an, und unſere Liebe gegen den Bruder 
und gegen die Schweſter verlernt zu rechnen. 
Amor iſt Schatzmeiſter und wirft das Geld 
und das Herz dazu mit vollen Haͤnden auf 
die Straße. Ein Volksjubel rauſcht auf, das 
Geld verfliegt, das Herz zuckt und blutet, 
und hat doch etwas gelernt. Die Exiſtenz 
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wird theurer, je mehr der Menſch ſelbſt auf 
dem Spiele ſteht. So muß es aber auch 
gerade ſein, man darf nicht anders leben. 
Mit dem Leben muß man nicht knauſern, 
man muß es mit freigebigem Herzen ver⸗ 
ſchuͤtten, man muß es aus allen Adern blu⸗ 
ten laſſen, damit es ſtroͤmt und ſich ergießt. 
Man muß von ganzem Herzen leben, man 
muß es ſich etwas koſten laſſen, ſein Inwen⸗ 
digſtes, um zu erfahren, wie viel das Leben 
werth ſei. Man muß ſich mit Inbrunſt aus⸗ 
leben, und dann mit Inbrunſt ſterben. Und 
Deinen Leidenſchaften nimm ihre ſtolzen Pur⸗ 
purkleider nicht vor der Zeit; laß ſie etwas 
erleben und alt werden, und ziehe einen al⸗ 
ten Feuerwein der Lebenspoeſie aus ihnen ab. 
Und Deiner jungen Thorheit reiße nicht zu 
fruͤh den koſtſpieligen Treſſenrock herunter; 
laß ſie tanzen und den Tag nutzen und durch 
gravitaͤtiſche Sprünge der Eitelkeit Dir einen 
guten Humor machen, an dem Du noch als 
alter kluggewordener Mann zu lachen haſt. 
Am allerwenigſten aber wehre Deiner Liebe 
die genialen Rechnenfehler. In der hoͤheren 
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Analyſe, Freund, wird wieder eingebracht, 
was die gewoͤhnliche Reguladetri verloren 
und vergeudet geglaubt hat. Gieb aus Alles 
was Du haſt, wo Du liebſt; ſei es nun, 
daß Du die Kunſt liebſt oder Dein Maͤdchen 
oder die Wiſſenſchaft oder Dein Vaterland. 
Der Poeſie gieb Deine ſchoͤnſten Tage und 
frage nichts danach! Deinem Maͤdchen gieb 
die angewandte Poeſie auf den Mund und 
frage nichts danach! Der Wiſſenſchaft gieb 
allen Deinen Ernſt, und Dein Vaterland 
befreie, ſollte es Dein Tod auch ſein, und 
frage nichts danach! Frage nichts danach und 
gieb Alles aus, was Du haſt, damit Dir 
Dein Herz leicht werde. Spare nichts, nicht 
in Gedanken, nicht in Geld, nicht in Liebe, 
nicht in Scherz, nicht in Ernſt. Auch be⸗ 
trogen zu werden, gehoͤrt mit zum Leben. 
Frage nichts danach, und gieb Alles aus was 
Du haſt, wo Du liebſt! Und Du mußt mit 
Menſchen umgehen, damit Du lieben kannſt. — 

Jetzt will ich aufhoͤren zu blaſen. Die 
oͤkonomiſchen Vortheile aus dem Umgange 
mit der Natur werden alſo meinen Reiſe⸗ 
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finanzen ebenſowenig zugutekommen, als 
meinen Tagebuchsblaͤttern die ſentimentalen. 
Zwar habe ich einige kranke ſpaniſche Pa⸗ 
piere bei mir, denen ich nach Dem, was ich 
von dem Banquerott⸗Syſtem des Grafen To⸗ 
reno gehoͤrt, wohl eine laͤndliche Kur zu ihrer 
Erkraͤftigung wuͤnſchen koͤnnte. Aber frage 
nichts danach! Frage nichts danach, und gieb 
Alles aus, was Du haſt, zum ſtehenden Cours, 
auch die ſpaniſchen Papiere. Auch betrogen 
zu werden gehoͤrt mit zum Leben. Frage nichts 
danach, und gieb zum ſtehenden Cours Deine 
Papiere aus. Ich werde mir um die ſpa⸗ 
niſche Politik nicht noch graue Haare wach— 
ſen laſſen, da ſie mir ſchon der deutſchen 
wegen auszugehen anfangen. — 

Trara! Trara! Da iſt die boͤhmiſche 
Graͤnze! Glorreiches Peterwalde, Du willſt 
nachſehen, ob ich keine Contrebande mit mir 
im Koffer fuͤhre. Guter, biedrer Oeſterreicher, 
nicht in meinem Koffer ſuche die Contrebande. 
Ich frage nichts danach! Ich frage nichts 
danach! — — | | 


Böhmifche Dörfer, Wälder und Bäder. 


Schoͤne ſlawiſche Jungfrau, Boͤhmen, 
mit den langen dunkeln Haaren und dem 
wilden traͤumeriſchen Blick, wie geht es Dir 
ſeit Jahrhunderten hinter Deinen Bergen? 
Reizende Slawin, mir thut das Herz weh, 
wenn ich an Dich gedenke, und ein gutmuͤ⸗ 
thiger Deutſcher, bin ich gekommen, um uͤber 
Dein tiefdunkles Weltſchickſal mit Dir zu 
klagen. Zu etwas Großem hatte Dein Ge⸗ 
nius Dich auserſehen, mit edeln Gaben Deine 
Art geſchmuͤckt, tapfern und ſtolzen Sinn in 
Dir aufwachſen laſſen, muthiges Streben in 
die Ferne in Deiner Bruſt entzuͤndet, und 
doch biſt Du uͤber ein gewoͤhnliches ſterbliches 
Loos der Geſchichte nicht hinausgekommen. 
Du haſt Ungluͤck gehabt. Gluͤck und Ungluͤck 
giebt es auch in der Geſchichte, gluͤckliche und 
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ungluͤckliche Naturells unter den Voͤlkern. 
Aber Du lachſt und ſiehſt mich leichtſinnig 
an. Ja, ich weiß, ich weiß, Du haſt Alles 
vergeſſen, leichtſinnige Slawin! Deine großen 
Hoffnungen ehemaliger Zeiten, der damals 
an Dich ergangene Ruf der Weltgeſchichte, 
Deine Vergangenheit und Deine Zukunft, 
kuͤmmern Dich wenig mehr. Du kannſt la⸗ 
chen und luſtig ſein, und biſt auch, nachdem 
Du Dich aufgegeben, reizend in Deiner flat: 
terhaften Ueppigkeit. Seitdem Du Dich auf: 
gegeben, haſt Du ſchoͤne Baͤder angelegt, 
huͤbſche Gaͤſte von nah und fern dazu gela- 
den, und das luſtige Leben und Treiben der 
eleganten Welt klingt und jubelt jetzt uͤber 
Deine ernſten feierlichen Hoͤhen und Gauen 
hin. Die boͤhmiſchen Bäder waren frei: 
lich ſchneller und leichter in Flor gekommen, 
als die Reformation, an deren großes Bau⸗ 
werk Du damals die erſte hochherzige Hand 
gelegt, o Boͤhmen! und an Deinem ſonſt fuͤr 
die Fremden fo ungeſelligen Heerd ſammeln 
ſich jetzt alle Nationen und trinken aus Dei⸗ 
nen Quellen und tauchen ſich in Deine Waſ⸗ 


fer, in Deinem Karlsbad und Marienbad, 
in Deinem Teplitz und Egerbrunnen. Und 
in dem herrlichen Prag, der erſtgeborenen 
Univerſitaͤt der Deutſchen, wo Dein Huß 
lebte und lehrte, und das erſte Morgenroth 
Aufklaͤrung uͤber Deutſchland ausgeſtrahlt 
war, da iſt die hinreißende Ueppigkeit Dei⸗ 
ner hiſtoriſchen Selbſtvergeſſenheit noch mehr 
zu Huͤlfe gekommen. Reichthum, Pracht, 
Genuß, ausgebildetſter Reiz jeder Lebensform, 
ſuͤße Hingebung an den Augenblick, unwi⸗ 
derſtehliche Schoͤnheit feuriger Frauen — wer 
denkt zuruck oder vorwaͤrts? So ergiebt ſich 
ein ausgezeichneter Mann, den Ungluͤck uͤberall 
zuruͤckgeſtoßen, ſeine Talente zu brauchen, 
ſeinen Geiſt geltend zu machen, am Ende dem 
Becher und den Weibern, und wird in aller 
Verlorenheit zuletzt luſtig. — 

Es iſt ſeltſam, wenn ein ganzes Volk 
ein ſchlechtes Gedaͤchtniß hat. Die Boͤhmen 
haben Alles vergeſſen. Das ſieht man in 
ihren Staͤdten und auf ihren Gaſſen, und an 
den hoͤlzernen bemalten Heiligenbildern, die 
auf ihren Landſtraßen ſtehen. Wenn ich als 
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Schulknabe etwas nicht begreifen konnte, und 
man mich ſchalt, hieß es immer: „das ſind 
Dir boöhmiſche Dörfer, fauler Kopf!“ 
Und ich fing mir an ganz fabelhafte Vor⸗ 
ſtellungen von den boͤhmiſchen Doͤrfern zu 
machen, als den daͤmoniſchen Wohnſitzen der 
Goͤtter der Unwiſſenheit und der Barbarei, 
und fand am Ende ſogar einen Troſt darin, 
die Schuld auf die Daͤmonen der boͤhmiſchen 
Doͤrfer zu ſchieben, wenn meines Geiſtes 
Faſſungskraft traͤge geworden war. Und in 
Boͤhmen geht es noch immer gerade ſo her, 
wie damals in meinem jungen faulen Kopf; 
es ſtoͤßt immer und uͤberall auf ſeine boͤhmi⸗ 
ſchen Doͤrfer. Nur die merkwuͤrdige Schoͤn⸗ 
heit der Frauen, mit ihren wunderbaren dun⸗ 
kelglaͤnzenden Augen und der ganz eigenthuͤm⸗ 

lich geſchnittenen Geſichtsbildung, welche jede | 
Boͤhmin von den hoͤchſten bis zu den niedrig: 
ſten Staͤnden als ſolche verraͤth, iſt fuͤr den 
Wandrer eine ſprechende Kunde, welch' ein 
herrlicher und urſpruͤnglich ſchoͤner Schlag 
Menſchen aus dem alten Stamm der Czechen 
hier noch bluͤht. Der boͤhmiſche Mann ſelbſt 
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hat nichts Poetiſches mehr an ſich, als feine 

unverlorene volksthuͤmliche Liebe zur Muſik, 
die auch in der aͤrmlichſten Lehmhuͤtte Vir⸗ 
tuoſen macht. Jeder Bauer hat ſein Horn, 
auf dem er in ſeiner ernſthaften und feierlichen 
Weiſe mehrere Stunden des Tages blaͤſt, 
und dieſe ſuͤßen, weichgeſchliffenen melancholi⸗ 
ſchen Toͤne, die unvermuthet hier und dort 
aus einem Buſch aufklagen, wie wilde Voͤ⸗ 
gel, ſprechen ſein ganzes beklommenes Herz 
aus, und ſchmettern und tanzen und koſen 
und weinen, und wiſſen nicht zu ſagen, wie 
und warum ihnen ſo wehe iſt. 

Eben ſo nationell, als die Liebe zur Mu⸗ 
ſik, iſt auch in Boͤhmen die Liebe zum Bet⸗ 
teln. Wer nichts Anderes thun mag, geht 
auf die Landſtraße betteln, oder muſicirt. 
Nicht bloß die dringende Armuth zieht bet⸗ 
teln, auch aus bloßem Zeitvertreib, aus Frem⸗ 
denhaß, oder meinetwegen aus Romantik, 
belagern die boͤhmiſchen Landbewohner in den 
verzerrteſten Geſtalten und mit dem wider⸗ 
waͤrtigſten Geheul den vorbeifahrenden Poſt⸗ 
wagen. Aber allerdings iſt die Armuth und 


Verkommenheit unter dieſer Bevölkerung 
ſchreiend, denn Boͤhmen zaͤhlt innerhalb ſei⸗ 
ner Graͤnzen gegen zwoͤlftauſend Doͤrfer, 
Boͤhmiſche Doͤrfer! Unterdeß aber, waͤhrend 
der Boͤhme betteln geht oder muſicirt, ſteht 
die ſchoͤne Boͤhmin mit ihren kecken dunkeln 
Augen vor der niedrigen Hausthuͤr; man 
koͤnnte ſie in dem groben Tuch, das ſie wie 
einen Schleier dicht um ihr Haupt gehuͤllt 
traͤgt, fuͤr eine buͤßende Nonne halten, die 
ehemals zu viel geliebt hat, und mit welcher 
heißen, faſt leidenſchaftlichen Inbrunſt ſchlaͤgt 
ſie nicht auch ihre Kreuze gegen den Schutz⸗ 
patron, der dort auf hohem Geruͤſt am Wege 
ſteht, aber mit welcher Inbrunſt laͤßt ſie ſich 
nicht auch von dem ſcherzenden Wandrer 
kuͤſſen! Und ſo iſt denn Boͤhmen noch immer 
das Land der Muſik, der Heiligen, der Bett⸗ 
ler, der ſchoͤnen Frauenaugen und der boͤh⸗ 
miſchen Doͤrfer. Und ich werde traurig, wenn 
ich an die i Geſchichte denke! — — 
Aber Ni nur in Fit böͤhmiſchen Bäder 
und ſei luſtig! Auch Du haſt manchen hei⸗ 


— 39 — 


mathlichen Gram an Dir zu zerſtreuen, manche 
kranke Stelle Deiner Erinnerungen zu mei⸗ 
den, manchen deutſchen Schmerz zu bezwin— 
gen. In den boͤhmiſchen Baͤdern iſt es luſtig, 
waͤhle Dir Teplitz und Carlsbad, und die 
ſchoͤnſte Geſellſchaft weiß ich da. Oder biſt 
Du ganz und gar Hypochonder, ſo komm 
erſt mit mir in die boͤhmiſchen Waͤlder, und 
ich will Dir etwas erzaͤhlen, woruͤber Du 
lachen ſollſt. Einen literarhiſtoriſchen Spaß. 

Kennſt Du die boͤhmiſchen Waͤlder 
nicht mehr, die Schrecken Deiner fruͤhen Ju⸗ 
gend? Wie oft hat Deine an ihrem eignen 
Grauen ſich weidende Knabenphantaſie in 
ihren tiefſten Schluchten ſich bang geniſtet, 
wie oft biſt Du in Dir zuſammengeſchauert 
bei jedem raſchelnden Blatt des Baumes, 
bei jedem pfeifenden Laut im Gebuͤſch, bei 
jedem Schuß, der das ferne Waldecho weckte, 
und wenn in dem verlorenſten Gehoͤlz die 
Feuer aufflackerten, und die Maͤnner mit den 
wilden, kecken, braunen Geſichtern dichtge⸗ 
draͤngt umherſaßen, wie hoͤrbar ſchlug Dir 
Dein Herz, und wie haͤtteſt Du fie gern 
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alleſammt fuͤr Helden gehalten, wenn ſie ſo 
mit Sieg und Beute beladen in ihre benei⸗ 
denswerthen Hoͤhlen zuruͤckkehrten! Denke doch 
daran, denke doch daran, daß Deutſchland 
dem Boͤhmerlande nicht bloß die Anfaͤnge 
der Reformation verdankt, ſondern auch — 
— die deutſchen Raͤuber⸗Romanel! 
Wenn ich mich in truͤben Stunden zu 
lachen machen will, denke ich an die Deut: 
ſchen Raͤuber⸗Romane. Die boͤhmiſchen Waͤl⸗ 
der und die deutſchen Raͤuber⸗Romane haben 
in großer Sympathie zu einander geſtanden, 
und das poſſierliche Knollengewaͤchs der letztern 
hat ſich immer am liebſten in dem unheim⸗ 
lichen Dickicht der erſteren geborgen und auf⸗ 
gehalten. Nachdem in fruͤheren Zeiten der 
bekannte Moͤnch Jurick und ſeine Bruͤder es 
ſich hatten angelegen ſein laſſen, um Gottes 
willen die Wildniß zu lichten, und die Woͤlfe 
aus den boͤhmiſchen Waͤldern vertrieben wor⸗ 
den waren, kehrten die deutſchen Romanſchrei⸗ 
ber ſchaarenweiſe in dieſelben ein, und ver⸗ 
legten hieher den romantiſchen Schauplatz fuͤr 
die Abenteuer ihrer wildgewordenen Phantaſie. 
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Dieſe Romanſchreiber hatten es in der Mitte 
der civiliſirten Welt nicht mehr aushalten 
koͤnnen. Der Stoff war ihnen ausgegangen 
an den Kaffeetiſchen und in den reinlich mit 
Sand beſtreuten Familienzimmern ihres Jahr— 
hunderts, die ewige keuſche Liebe, wie ſie im 
Reifrock und mit den ſaubern ſeidenen Struͤm— 
pfen auftrat, wurde auf die Laͤnge fatal fuͤr 
einen ſtrebenden Geiſt, und bei dieſer buͤrger— 
lichen Zahmheit aller Verhaͤltniſſe konnte nichts 
Heroiſches noch Tragiſches aufkommen in den 
achtziger Jahren des achtzehnten Saͤculums. 
Außerdem herrſchte in der ganzen Zeit die 
weitverbreitete Meinung, als befinde man ſich 
in einem übertrieben vorgeruͤckten Culturzu⸗ 
ſtand, und ſei in Gefahr, durch allzureißende 
Fortſchritte der Civiliſation von der einfachen 
geſunden Natur, die damals uͤber Alles ging, 
ſich zu entfernen. Unter dieſem Vorſchub der 
öffentlichen Meinung zogen nun die deutſchen 
Romanſchreiber in den dicken, dunkeln, ſtrup⸗ 
pigen Boͤhmerwald, und ſchwuren Rache der 
allzu weit vorgeruͤckten Cultur, und ſuchten 
ſich einen Raͤuberhauptmann. In den boͤh⸗ 
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mifchen Wäldern wurde es lebendig, herrliche, 
kraͤftige Naturmenſchen, deren freier Sinn 
den Druck der Geſetze und den Zwang der 
Civiliſation nicht zu erdulden vermocht, paß⸗ 
ten jetzt dem reichen Kaufmann am Hohlweg 
auf, und ſchoͤne Grafentoͤchter wurden als 
Raͤuberbraͤute von dannen geſchleppt, und 
nußten ebenfalls das allgemeine Verderben 
des Culturzuſtandes miteinſehn und die Wirth⸗ 
ſchaft fuͤhren in den Mordhoͤhlen, und der 
Verleger zog noch vor der Oſtermeſſe eine 
zweite Auflage davon ab. Willkommen, will⸗ 
kommen, Spiegelberg, in den boͤhmiſchen 
Waͤldern! So laß Dich doch zu Brei zu— 
ſammendruͤcken, lieber Herzensbruder Moritz! 
Ach, Moritz Spiegelberg! Naht ihr euch 
wieder, himmliſche Geſtalten? O, o, edler, 
großer Schiller, auch Du haſt Deinen Tri— 
but an die boͤhmiſchen Waͤlder abgetragen, 
und mit welchem Aufwand Deiner zuͤgellos 
ſchaͤumenden Jugendkraft! Als wir wilden 
Jungen einmal Komoͤdie ſpielten, gab ich, 
obwohl ich gar nicht dazu paßte, Deinen 
Karl Moor, und wußte es Dir Dank, als 


ich deklamiren konnte, daß ich meinen Leib 
nicht preſſen ſolle in eine Schnuͤrbruſt, noch 
meinen Willen ſchnuͤren in Geſetze, denn das 
Geſetz habe zum Schneckengang verdorben, 
was Adlerflug geworden waͤre, und das Ge— 
ſetz habe noch keinen großen Mann gebildet, 
aber die Freiheit bruͤte Koloſſe und Extremi⸗ 
töten aus! O ihr finſtern Schatten des uns 
ſichern Boͤhmerwaldes! Mit welchen Gedan— 
ken bin ich bei euch vorbeigefahren, als ihr 
die ſchwermuͤthigen Wipfel zu mir heruͤber— 
neigtet! Seht da, Schiller! Auch bei ihm 
war es ein Ueberdruß an dem geregelten Ci⸗ 
viliſationszuſtande, der ſeine junge Naturkraft 
in die boͤhmiſchen Waͤlder getrieben hatte, 
ſeinen Geiſt unter die Raͤuber. Aber des 
uͤbermuͤthigen Genies Aufſtand gegen die For: 
men der Cultur raͤchte ſich bei Schiller bald 
in der Reflexion, die ſeine umherſchweifenden 
Kraͤfte und Triebe gefangen nahm, und die 
Reflexion ſtuͤrzte ſich zuerſt auf das Ideale, 
und was Karl Moor in den Waͤldern und 
unter den Raͤubern geweſen war, wurde der 
Marquis Poſa in der Welt der Ideale, 
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derſelbe geſetzloſe Schwaͤrmer, nur nach den 
zwei verſchiedenen Polen des Lebens hin. 
Und ſpaͤter, nachdem Schiller die boͤhmiſchen 
Waͤlder lange vergeſſen hatte, blutete noch 
der Marquis Poſa ſtark in ihm nach, und 
der Civiliſation, der er fruͤher die friſche Na⸗ 
turwildniß keck gegenuͤbergehalten hatte, wid⸗ 
mete er jetzt ſchoͤne tiefe lyriſche Klagen, wenn 
ſie ſich an den Idealen ſeines Derpeochs 20 
aufrichten wollte. 

Iſt es nicht ſeltſam und abermals ſelt⸗ 
ſam, daß ein Trieb im Menſchen fuͤr die 
Cultur kaͤmpft, ein Trieb wider ſie ſtreitet? 
So jubelt der Anſiedler von Maſſachufetts, 
wenn er die Axt und die Flamme an den 
finſtern Urwald legt, um ihn fuͤr Wohnung 
und Acker zu lichten, und in demſelben Au⸗ 
genblick, wo die alten hohen Baͤume ſtuͤrzen 
und brennen, und die vielhundertjaͤhrigen 
Dryaden ſeufzend und ſchreiend entfliehn, 
fährt auch ihm ein banger Schmerz über die 
Seele, das Auge wird ihm naß, und er 
weiß nicht, wird er ſich zum Heil oder Un⸗ 
heil die Wildniß bebauen? Und wem geht es 


nicht jo, daß er ſich aus dem hellglaͤnzenden 
Geſellſchaftszimmer, wo die große Civiliſation 
alle eile bequemen Genuſſes und feiner 
Geſelligkeit um einen Tiſch gereiht hat, ploͤtz⸗ 
lich in die entlegenſte Wuͤſte fortwuͤnſcht, und 
den uncultivirten Sohn der Sandſteppe be— 
neidet, der unter freiem Himmel ſein Weib 
umarmt, und ſeinen Kindern einen jungen 
Bären zum Spielkameraden mit nach Haufe 
bringt, und ſich mit ſeiner ſchoͤnen kalten 
Tiſchnachbarin nicht herumzuquaͤlen braucht 
in einem trivialen geiſtreichen Geſpraͤch? Mich 
wenigſtens beſchleicht, bei all meiner ſoliden 
Liebe zur Cultur, die mich an die Geſell— 
ſchaft, an Menſchen und an Buͤcher nur zu 
ſehr feſſelt, doch oft eine unbaͤndige Paſ— 
ſion fuͤr die Wildniß, oder ich mache mir 
zum Mindeſten nichts daraus, daß ich mich 
cultivire. Es muß ſchoͤn ſein, eine Zeitlang 
unter einem unciviliſirten Volke zu leben, und 
wenn die Lapplaͤnder nur erſt einen Buch⸗ 
handel haͤtten, um, was ich ſchreibe, drucken 
und mir bezahlen zu koͤnnen, fo naͤhme man 
dort die naͤchſte Sommerſaiſon wahr, und 
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ſchriebe in laͤppiſcher Ruhe uber Staatsver⸗ 
faſſung, Weltverbeſſerung und Zeitpolitik, 
denn im Lappenthum herrſcht die g it Frei⸗ 
heit der Preſſe, und weder ein Lappe noch 
ein Lump hat etwas dagegen, wenn man 
auffallende Gedanken hat. Es kommt mir 
auch ſo vor, als fingen manche Richtungen 
dieſer Zeit bereits an, ins Laͤppiſche auszu⸗ 
wandern, um nur harmlos fortleben zu koͤn⸗ 
nen, und ſo genießen die deutſchen Schrift⸗ 
ſteller, welche nothgedrungen das Schickſal 
ihres Schreibpapiers theilen muͤſſen, nur aus 
Lappen und Lumpen zu beſtehn, ſtatt aus 
kraͤftigen und freien Gedanken, bereits die 
oben angedeuteten Freuden der Nichtciviliſa⸗ 
tion. Dieſe Freuden laſſen ſich noch in einem 
andern Sinne zu reellen Vortheilen verdop⸗ 
peln. Denn wie manche leidige Gewohnhei⸗ 
ten und manche leidige Tugenden, mit denen 
die Cultur uns wie mit einem ſteifen Sonn⸗ 
tagsaufputz behaͤngt, wuͤrden wir uns wieder 
wegcultiviren, wenn es nur erſt Mode gewor⸗ 
den waͤre, daß die ſchoͤne Welt, ſtatt in den 
Baͤdern, in irgend einer ſoliden Barbarei 
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einige Sommermonate verlebte. Zuerſt wuͤr⸗ 
den wir uns da die allzu große Hoͤflichkeit 
zu unſerm wahren Nutzen wieder abgewoͤh⸗ 
nen. Denn wozu ſoll Hoͤflichkeit gegen Bar⸗ 
baren? Wozu Complimente und ſchoͤne Re— 
densarten gegen das Barbariſche und mitten 
in der tiefſten Barbarei? Traun, wir ließen 
uns allmaͤlig darauf ein, dreiſt von der Le 
ber wegzuſprechen, und baͤten nicht mehr um 
Verzeihung, wenn wir anderer Meinung ſind, 
als unſer Herr Nachbar. Auch unſere aus— 
ſchweifende Gutmuͤthigkeit ließen wir uͤber die 
Klinge ſpringen, wenn unſere weichen Sitten 
ſich durch etwas erkleckliche Barbarei wieder 
gekraͤftigt haͤtten. Fuͤrwahr, muͤſſen wir uns 
nicht oft ſchaͤmen, daß wir doch gar zu er— 
ſtaunlich gutmuͤthig ſind? Manche finden den 
Menſchen von Natur boͤſe, ich finde ihn zu 
gutmuͤthig. Was ertragen, was dulden wir 
nicht Alles, mit wem gehen wir nicht um, 
gegen wen ſind wir nicht freundlich? Dieſen 
faden Schwaͤtzer hoͤren wir an, und machen 
ihm noch einen verbindlichen Diener dazu, 
und jagten ihn doch gern aus dem Hauſe. 


Unter dieſen Menſchen ſitzen wir ftill, und 
laſſen uns etwas vorſingen und vorerzaͤhlen, 
und ſprechen traulich hin und her, und ab 
und zu, und moͤchten doch unſer fremdes, kal⸗ 
tes Herz, das nicht bei ihnen lebt, wie einen 
verſteinernden Fluch dazwiſchenwerfen in ihre 
gleißneriſchen Kreiſe. Aber wir thun es nicht, 
es koͤnnte einen Auflauf geben. Eine ſplen⸗ 
dide Gutmuͤthigkeit heißt uns immer Frieden 
halten mit der Unausſtehlichkeit unſerer Naͤch⸗ 
ſten, und unſere Tugend gebietet uns, der 
Langenweile die Haͤnde zu kuͤſſen. O Him⸗ 
mel, was gaͤbe ich darum, wenn ich manche 
Tage ein rechter Barbar ſein koͤnnte, ein un⸗ 
verantwortlicher Barbar! Meine Vernunft 
ſollte ſchon immer im Stillen verantwortlicher 
Miniſter meiner Barbarei bleiben. Dann 
wuͤrde ich erſt recht aus Herzensgrunde und 
mit dem edelſten Feuer fuͤr die Civiliſation 
zu arbeiten und zu ſchreiben im Stande ſein! 
Aber folge nur, Gutmuͤthiger, der Mode, 
und reiſe in die Baͤder! In die boͤhmiſchen 
Baͤder. Hier ſchleppt die Civiliſation ihren 
ganzen Unrath und ihre ganze Eleganz zu⸗ 
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ſammen, und kehrt an die Quellen der Na: 
tur zuruͤck, um alle moͤgliche Uebel der Ge— 
ſellſchafts⸗Cultur darin abzubaden. Die ab: 
geglaͤttete Bildung geht in ein Steinbad, um 
anzufriſchen den Lapidarſtil des guten Tons. 
Die Koketterie nimmt Schlangenbaͤder, der 
Pietismus ſucht ſich ein Schwefelbad aus 
als Symbol des Hoͤllenpfuhles, und die 
Speculation ſteigt in die Judenbaͤder. Die 
Liederlichkeit laͤßt ſich ein Schlammbad be— 
reiten. Die Blindheit des Jahrhunderts waͤſcht 
ſich an der Augenquelle im Spitalgarten zu 
Teplitz, und die Unterleibsbeſchwerden der 
Zeit, die ſich bei dem gelaͤhmten Prinzip der 
Bewegung keine Motion fuͤr die Geſundheit 
machen duͤrfen, trinken einen die Verdauung 
befoͤrdernden Mineralbrunnen. Wohl be 
komm's! Wohl bekomm's! iz | 
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Madonna. 


Tr. Teplitz wollte es mir anfangs 
nicht behagen. Gewiſſe Geſichter, die ich auf 
den Straßen und in den Stuben von Ber⸗ 
lin zuruͤckgelaſſen zu haben glaubte, begegne⸗ 
ten mir hier unerwartet auf allen Spazier⸗ 
gaͤngen wieder. Ich glaubte, ich ſei behert 
mit Berliner Geſichtern, nahm einen Wagen 
und fuhr nach Dux, wo Ca ſa no va gelebt 
und die Memoiren ſeiner weltberuͤhmten Lie⸗ 
derlichkeit „ hatte. 


ſitzer, der if Franz Adam von . 
und Wa t ir 
menfchenfrei Mann, der ſich ein Ber: 
gnuͤgen daran 1 macht, ſeine bedeutenden 
Sammlungen und Kunſtſchaͤtze dem Fremden 


zu öffnen. Er hat ſich durch ein größeres, 
lateiniſch geſchriebenes Werk uͤber die unga⸗ 
riſchen Pflanzen Verdienſte um die Botanik 
erworben, und eine auf den Höhen der Kar: 
pathen gedeihende Pflanze ruͤhmt ſich, nach 
ihm den Namen zu führen Waldsteinia. Was 
will man mehr auf dieſer Erde? Einer Pflanze 
ſeinen Namen zu geben, iſt weit kluͤger, als 
ihn auf Buͤcher zu ſetzen oder in Marmor 
und Erz zu graben. Die Pflanze erneut Dein 
Gedaͤchtniß tauſendfaͤltig in allen folgenden 
Jahren, aber die Kinder unſerer Liebe, unſere 
Buͤcher, laſſen uns doch am Ende kinderlos 
ſterben, und pflanzen unſere Namen nicht 
fort, weil ſie vergehen. Vergehen, vergehen, 
in alle Winde! 

Von den Sammlungen ſah ich nichts 
naͤher an, als die altdeutſchen Bilder und 
Basreliefs, die in der That Merkwuͤrdiges 
und Seltenes darbieten, und in der reichhal⸗ 
tigen Bibliothek, in deren Kuͤhle ich mich 
von der draußen ſengenden Hitze erholte, ohne 
auch nur ein Buch aufzuſchlagen, dachte ich 
wieder an Ca ſano va, der hier Bibliothekar 
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geweſen war. Gern hätte ich mit dem Gre- 
fen ein Geſpraͤch daruͤber angefangen und ſei⸗ 
nen erlauchten Vorfahren geprieſen, daß er 
einem ſo genialen Manne eine Sreiftätte bei 
ſich gewaͤhrt fuͤr ſeine letzten Lebensjahre, aber, 
ſonderbar genug, ich fuͤhlte, daß ich ſchon 
hoch erroͤthete, ehe ich nur den Namen Caſa⸗ 
nova uͤber die Lippen gebracht hatte. Seit⸗ 
dem mir eine geiſtreiche Dame, deren Tugend 
ich fuͤr ſo feſt gehalten, daß ich ihr die wahr⸗ 
haft genievollen Memoiren Caſanovas in der 
Ausfuͤhrlichkeit des Originals zu leſen anem⸗ 
pfahl, veraͤchtlich den Ruͤcken zugekehrt hatte, 
wurde ich immer roth, wie eine Kloſterjung⸗ 
frau, die hinter dem Sprachgitter einen 
Mann erblickt, wenn ich in Geſellſchaft 
auf dieſen großen Weltabenteurer zu ſprechen 
komme. 8 | | 
Um die Gedanken an Caſanova loszuwer⸗ 
den, ging ich endlich in die Kirche, wo ich 
gewiß hoffen durfte, auf beſſere zu gerathen. 
Ich ſah ein ſchoͤnes Altarblatt, Maris Ber: 
kuͤndigung darſtellend, wenn ich mich recht 
beſinne, von Peter Brandel gemalt. Der 


zuvorkommende Kirchendiener wollte mir auch 
die heilige Garderobe der koſtbaren Meßge— 
waͤnder zeigen, an denen dieſe Kirche durch 
die Froͤmmigkeit ihrer graͤflichen Stifter vor: 
zuͤglich reich geworden iſt, aber ich gewahrte 
durch das Fenſter zum Gluͤck meinen Kutſcher, 
den ich beſtellt hatte, nach Neu-Oſſegg zu 
fahren. | 
Ein erbaͤrmlicher Weg, auf dem man 
jeden Augenblick die Rippen zu brechen fuͤrch— 
tet, fuͤhrt ungefaͤhr eine Stunde weit von 
Dur zu der am Fuße des Strobnitz- und 
Spitzenberges gelegenen ſchoͤnen Ciſterzienſer— 
Abtei Oſſegg, wo man bei den freundlichen 
und unterrichteten Moͤnchen immer einer gu⸗ 
ten Aufnahme gewiß iſt. Als ich die Kup: 
peln des herrlich gelegenen Kloſters von fern 
erblickte, ſtiegen wehmuͤthige und doch gewal— 
tige Gedanken in mir auf, und dieſe welt— 
freie Einſamkeit und Abgeſchiedenheit that 
ſo vertraulich mit meinem Herzen, als haͤtte 
ich ſie laͤngſt gekannt und gewuͤnſcht. Und 
doch war es noch lange nicht ſo weit mit 
dieſem Herzen gekommen, daß ich zu ihm 


hätte jagen koͤnnen, wie Hamlet zu feiner 
Ophelia: go to a nonery! Nein, geh' in kein 
Kloſter, mein Herz! Und wenn die Ciſter⸗ 
zienſer Dich bekehren wollen, ſo ſage nur: 
Du biſt ein Weltkind, und kannſt die ſtrenge 
Regel nicht vertragen. Sage auch, Du machſt 
Dir aus dem heiligen Bernhard nichts, und 
in Deiner Zelle wird eine weltliche Heilige 
verehrt, die Fleiſch und Blut hat, und la⸗ 
chende Augen. Gott gruͤß' Dich, ſchoͤne Ci⸗ 
ſterzienſer⸗Abtei Oſſegg! Du nimmſt einen 
unruhigen Geiſt in Deinen friedfertigen 
Mauern auf. 50 
Indem ich ſo in die Ferne ſtarrte, dran⸗ 
gen ploͤtzlich ſeltſam murmelnde Stimmen zu 
mir heruͤber, die ſich immer deutlicher naͤher⸗ 
ten und ſtaͤrker wurden. Halb Geheul, halb 
Geſang, aber in den mißklingendſten Toͤnen, 
waͤlzte es ſich uͤber den Feldweg heran, und 
bald konnte man unterſcheiden, daß es eine 
Prozeſſion war, welche wahrſcheinlich die Land⸗ 
leute aus dem Dorfe Oſſegg an dem heutigen 
Feſttage veranſtaltet hatten. Denn es fiel 
mir ein, es war heut ein Madonnen⸗ 
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Feſt, und Maris Heimſuchung wurde 
von der glaͤubigen katholiſchen Chriſtenheit 
gefeiert. Jetzt war der fromme Zug zu uns 
herangekommen, Kinder, junge Maͤdchen und 
Alte ſchritten, mit zerknirſchter Stimme an- 
daͤchtige Lieder abſingend, in geordneten Rei⸗ 
hen voruͤber, und ein Knabe trug die wehende 
Fahne voran, auf der das Muttergottesbild 
in buntgemalten Kleidern prangte. Ohne es 
zu wollen, mußte ich den guten Leuten ein 
großes Aergerniß bereiten, indem ich, ſeit 
meiner Geburt an proteſtantiſche Sitten ge— 
woͤhnt, und außerdem von einem andern 
uͤberraſchenden Anblick ploͤtzlich gefeſſelt, es 
ganz außer Acht ließ, daß ich ſchicklicherweiſe 
vor der Madonnenfahne den Hut haͤtte ab⸗ 
ziehen muͤſſen. Aber ich kehrte mich nicht an 
die ſcheuen und grollenden Seitenblicke, die 
mir hier und dort begegneten, da meine Au⸗ 
gen unter dieſen frommen Geſtalten von einem 
Gegenſtand getroffen worden waren, der mich 
zu wunderſam und bedeutſam beruͤhrte. Unter 
der wallfahrtenden Jugend, die der Jung⸗ 
frau Maria lobſang, ging auch ein jun⸗ 


ges Mädchen vorüber, ganz verfchieden von 
allen übrigen, an Tracht, Geſicht, Wuchs 
und Geſtalt, an Sitte und Anſtand. Sie 
gehoͤrte offenbar ihrem Weſen nach nicht in 
dieſe Reihen, von denen ſie ſich durch ihre 
ganze Art ſo auffallend unterſchied, und 
das Anziehende ihrer Erſcheinung lag für 
mich in jenem Etwas des ganzen Menſchen, 
das ſich eben ſo wenig beſchreiben laͤßt, als 
der Duft der Roſe, oder der einem Jeden 
eigenthuͤmliche Seelenzug im Auge. Ihr Ge⸗ 
ſicht gehoͤrte zu denen, mit denen man ein 
ganzes Leben beiſammen ſein moͤchte und 
koͤnnte, oder die man gleich beim erſten Be⸗ 
gegnen ſchon Jahre lang gekannt und in ſich 
getragen zu haben meint; und es fehlte nicht 
viel, fo hätte ich, in Gedanken vertieft, vor 
dieſem Maͤdchen den Hut gezogen, den ich 
unhoͤflich genug vor der Madonna hatte ſitzen 
laſſen. Die Sterne haben ein gewiſſes Ver⸗ 
haͤltniß zu einander, die Planeten ſuchen und 
finden ſich auf ihren kreiſenden Bahnen, und 
druͤcken ihre großen Wahlverwandtſchaften in 
Sonnenſyſtemen aus. Der Stern ſucht den 


Stern feiner Liebe, und ein menfchliches Ge: 
ſicht iſt kein minder gluͤcklicher Himmelskoͤr⸗ 
per. Lache nur, Guſtav! Ich glaube auch 
an ein großes Sonnenſyſtem der menſchlichen 
Geſichter. Dieſe und jene gehoͤren zuſammen, 
und bilden, Blick an Blick haͤngend, wie 
Stern an Stern, miteinander ein Sonnen— 
ſyſtem, das, wie alle Syſteme, etwas Aus— 
ſchließendes hat. Denn Du merkſt und weißt 

gleich, ob dies Geſicht, dem Du begegneſt, 
Dir in Dein Sonnenſyſtem gehoͤrt, und ge— 
gen viele arme Geſichter biſt Du ein ſtrenger 
Syſtematiker, und rufſt und gruͤßeſt ſie nicht, 
wenn ſie an Dir voruͤbergehen, und ihr 
ſchwingt euch niemals um eine Sonne. Eine 
ſtrenge Syſtematik der Neigung! 

Dies boͤhmiſche Maͤdchen mußte mir wahr⸗ 
lich in mein Sonnenſyſtem gehoͤren, denn ich 
konnte ihr nicht genug nachblicken und nach— 
denken. Daß ſie ein boͤhmiſches Maͤdchen 
war, verriethen die Augen und die Naſe, 
zwei untruͤgliche Kennzeichen an jeder Boͤh— 
min, und doch hatte ſie wieder in ihrer Weiſe, 
ſich zu tragen, etwas Fremdartiges oder we: 
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nigſtens Vornehmeres, als ihre uͤbrigen Wall⸗ 
fahrtsgenoſſinnen. Sie hatte weder, wie man 
ſonſt oft an den Landmaͤdchen ſieht, den Kopf 
ganz in das zu einer Kappe verſchlungene 
Tuch eingehuͤllt, noch trug ſie die eigenthuͤm⸗ 
liche boͤhmiſche Kappenhaube, die ſich von 
den aͤlteſten Zeiten her nationell auf die Toͤch⸗ 
ter des Landes vererbt hat, und nicht ſelten 
mit koſtbaren Stickereien, Spitzenbefaͤtzen und 
den im Nacken flatternden Bandſchleifen einen 
ſtattlichen Schmuck der Schoͤnen abgiebt. 
Meine Syſtemverwandte hatte ſich ein feines, 
weißes, ſtaͤdtiſches Haͤubchen, das ſie einfach 
zierte, auf die braunen Locken geſetzt, und 
ſchaute daraus mit ihren ſcharfen, dun⸗ 
keln, ſuͤßen, ſeltſamen Augen bedeutſam 
hervor. Sie ſah blaß aus, ſie ſchien nicht 
gluͤcklich zu ſein. Auch glaubte ich zu be⸗ 
merken, daß ſie nicht mitſang mit den Uebri⸗ 
gen, ſondern ſchweigend in dem geraͤuſchvollen 
Zuge fortging, dem ſie gewiſſermaßen nur 
nothgedrungen gefolgt zu ſein ſchien. Hatte 
ſie ihrer Madonna gar nichts zu ſagen und 
zu ſingen? Oder hatte ſie ihr ſchon tiefere 
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Geheimniſſe des Herzens zu beichten, die ſich 
nicht ſo vor aller Welt und auf offener Straße 
herausſingen ließen? Noch lange ſah ich ihr 
nach, bis in der Ferne der letzte Ton der 
andaͤchtig kreiſchenden Stimmen verklang. 
War es die jungfraͤuliche Madonna ſelber ges 
weſen, die in ruͤhrender Maͤdchenſchoͤnheit unter 
die Frommen des Landes herabgeſtiegen? — — 
Der alte ſilberhaarige Laienbruder, der 
mich durch das Kloſter der Ciſterzienſer ge: 
leitete, hatte nie einen glaͤubigern Hoͤrer und 
Schauer in den geheiligten Raͤumen ſeiner 
Abtei umhergefuͤhrt. Ich war in einer Stim: 
mung, in der ich ihm geradehin Alles glaubte, 
was er von Wundern der Heiligen wußte, 
und ſelbſt die Wandgemaͤlde in den Kreuz⸗ 
gaͤngen ſahen mich wie wahre Meiſterſtuͤcke 
der Malerkunſt an. Einige dieſer Bilder, 
Heiligengeſchichten aller Art vorſtellend, uͤber⸗ 
raſchten mich in der That durch Ausdruck 
und Lieblichkeit der Compoſition; ſie ſchienen 
erſt kuͤrzlich friſch aufgemalt zu ſein, und die 
Namen ihrer erſten Urheber waren vergeſſen 
worden. | 
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Die Stiftskirche felbft, fo wie der Con⸗ 
vent, ſind außerordentlich ſchoͤn und pracht⸗ 
voll, und bieten uͤberall Anblicke der Kunſt 
und Denkmaͤler einer ſinnreichen Froͤmmigkeit 
dar. Nachdem fruͤher Rudolph von Habs⸗ 
burg und fpäter die Huſſiten dieſe Abtei ganz 
lich zerſtoͤrt hatten, und fie darauf zwei Jahr— 
hunderte lang in Schutt und Truͤmmern nie⸗ 
dergelegen, erhob endlich im ſiebzehnten der 
Schutzpatron der Ciſterzienſer ſein heiliges 
Haupt wieder, das er ſo lange, wahrſchein⸗ 
lich in bekuͤmmerten Gedanken uͤber die Re⸗ 
formation, hatte haͤngen laſſen. Er baute 
ſich Stift und Convent wieder von Grund 
aus, herrlicher als jemals, richtete die ver: 
laſſenen Altaͤre auf, zuͤndete die Weihkerzen 
an und die erloſchen geweſene ewige Lampe, 
und ſtreckte die hohe Küppel gegen die Wol⸗ 
ken aus, um ſich im Lande wieder umzu— 
ſchaun. Was ſah der heilige Bernhard? Er 
mußte wahrhaftig noch den Pulverdampf ſehen 
und riechen koͤnnen, der von der Schlacht 
am weißen Berge uͤber den Hoͤhen des Boͤh— 
merlandes wirbelte, und dieſen noch nicht 
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verzogenen Dampf roch der heilige Bernhard 
gern im Dunſtkreiſe der Boͤhmen. So wurde 
dies Kloſter in ſeiner jetzigen Geſtalt das 
ſchoͤnſte und praͤchtigſte, welches die Zeit 
nach der Reformation hat wieder erſtehen 
ſehen, und ich laſſe meinen Kopf darauf, es 
waͤre nicht wieder erbaut worden, wenn man 
nicht bei Prag am weißen Berge eine Schlacht 
geſchlagen haͤtte. Ich ſetzte mich in einen 
mit geſchnitztem Taͤfelwerk herrlich ausgelegten 
Chorſtuhl auf den Platz eines der guten 
Moͤnche, und ſtuͤtzte meinen Kopf auf die 
gelben Blaͤtter ſeines großen lateiniſchen Ge⸗ 
betbuches, das aufgeſchlagen auf ſeinem Pulte 
lag, und ließ meine Augen und Gedanken 
in der wunderſchoͤnen Kirche umherſchweifen. 
Woran dachte ich? Gott weiß es. An den 
heiligen Bernhard, wie er den Pulverdampf 
von der Schlacht beim weißen Berge als 
eine den Glauben ſtaͤrkende Priſe in die Naſe 
zog? An die Madonna, die mir gerade am 
Tage ihrer Heimſuchung in einer ſo glaͤn⸗ 
zenden Aang am Wege begegnet 
war? 
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Da fühlte ich, daß mich der alte Laien⸗ 
bruder ſacht auf die Schulter klopfte, um 
mich ins Refectorium zu fuͤhren. Ein Re⸗ 
fectorium in einem Kloſter hat von jeher einen 
großen Reiz gehabt, und wenn es wahr iſt, 
daß Noth beten lehrt, ſo muß es doch nicht 
minder wahr ſein, daß Beten einen geſunden 
Appetit verurſacht. Dies laͤßt ſich aus der 
Geſchichte des Moͤnchthums aller Zeiten be⸗ 
weiſen, und der Speiſeſaal einer frommen 
Abtei hat daher gewiſſermaßen ein pſychologi⸗ 
ſches Intereſſe. Man wird klarer uͤber den viel⸗ 
beſprochenen, dichten Zuſammenhang von Leib 
und Seele, wenn man ſieht, wie leibliches 
und geiſtliches Beduͤrfniß ſich hier die Schwe⸗ 
fterhände reichen, und in unſerer abſtracten 
Zeit, wo Einem mitunter zu Muthe iſt, als 
ſei man ſchon aus der Haut gefahren, und 
ſchlottere nur noch ſo mit den Knochen um 
ſeine ins Abſolute eilende Seele herum, ich 
ſage, in dieſer abſtracten Zeit muß es wahr⸗ 
haft wohlthuend und troͤſtlich fein, einen tuͤch⸗ 
tigen Embonpoint in ſeiner vollen Glorie zu 
erblicken, und dabei denken zu koͤnnen oder 
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zu muͤſſen, daß ſich der Segen des Herrn 
hier einen ſichtbaren Tempel ſeines leibhaften 
Wohlgefallens geſchaffen. Ich betrat deshalb 
mit einer gewiſſen Ehrfurcht dieſe Halle, auf 
der noch die von dem heutigen Mittagsmahl 
zuruͤckgebliebenen Geiſter frommer Bratenge— 
ruͤche weilten, und wie Oſſian ſeinen obwohl 
auf der Wolke ſitzenden Vater Fingal doch 
deutlich an Weſen und Geſtalt erkannt, ſo 
glaubte auch ich noch aus der fliegenden Ge— 
ruchswolke einen verewigten Kapaun heraus: 
zuſchmecken. Ich kaͤmpfte die Anwandlungen 
einer zu ſtark in mir rege werdenden Andacht 
gewaltſam zuruͤck, und ſchritt neidiſch an der lan⸗ 
gen weißgedeckten Speiſetafel voruͤber, die, wenn 
ich recht gehoͤrt, zu ſechsundfunfzig Gedecken 
eingerichtet war, denn ſo groß iſt die Anzahl 
der Moͤnche dieſes Kloſters. Eine kleine Bet⸗ 
kanzel an der Wand fehlte natürlich nicht, 
was mich aber beſonders uͤberraſchte, war ein 
Billard, das im Hintergrunde des Saales 
ſtand, und zur Bewegung und Unterhaltung 
der Gifterzienfer- Mönche diente. Offenbar ein 
moderner Fortſchritt der kloͤſterlichen Regel, 
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doch ſollte es mich wundern, da es noch keine 
Heilige giebt, die Caroline heißt, ob nicht 
eine foͤrmliche Heiligſprechung Carolinens naͤch⸗ 
ſtens zu gewaͤrtigen? 

Beim Herausgehen 0 mein Blick 
noch einmal uͤber die ſchoͤne weiße Speiſeta⸗ 
fel, als ich zu meinem Erſtaunen — man 
denke ſich! — was gewahrte? Ein Paquet 
Zeitungen lag hinter einem Brotkorb ver⸗ 
borgen. Zeitungen! Zeitungen! Zeitungen 
in einem Ciſterzienſer-Kloſter! Welche Rie⸗ 
ſenprogreſſe der Cultur! Welch ein rapides 
Umſichgreifen der Aufklaͤrung! Unwillkuͤrlich 
entfuhren mir dieſe Ausrufungen, als ich 
mit der Haſt eines Jaͤgers, der ein Wild: 
pret geſchoſſen, darauf zuſtuͤrzte und zuerſt 
an der Gazette de France anprallte. Sie 
iſt nicht meine Freundin, und ich ſchob ſie mit 
einem behutſamen Compliment zur Seite. 
Aber auch die Allgemeine Zeitung lag 
da, und da man auf der Reiſe oft Wochen⸗ 
lang die Zeitungen verſaͤumt, ſo ſetzte ich mich 
an den Tiſch, um ein wenig darin zu blaͤt⸗ 
tern. Zugleich gefiel ich mir in der groß⸗ 
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artigen Idee, in einem Kloſter Politik zu 
treiben, und ich nahm mir vor, im naͤchſten 
Wirthshauſe Phantaſieen eines zei— 
tungsliebenden Kloſterbruders zu 
ſchreiben, in der die Kloͤſter und die Politik 
einen gemeinſchaftlichen Hieb von mir bekom⸗ 
men ſollten. Denn wahrhaftig, entweder mit 
den Kloͤſtern oder mit der Politik muß es 
weit gekommen ſein! Iſt die Politik in un⸗ 
ſern Tagen wirklich ſo bedeutend geworden, 
daß ſich ſchon die Kloͤſter auf ſie verlegen 
muͤſſen, um ihre Exiſtenz ſo auf zeitgemaͤße⸗ 
rem Grunde fortzubauen, ſo hat auch die 
Politik bereits geſiegt, und. um der Klöfter 
Exiſtenz iſt es geſchehen. Muß aber im Ge⸗ 
gentheil die deutſche Politik, wie es ſcheint, 
aus ungluͤcklicher Liebe ins Kloſter gehn, um 
ſich von der Welt, deren Licht fie kaum er: 
blickt hat, ſchon wieder zuruͤckzuziehn, ſo iſt 
dadurch die Nothwendigkeit einer Aufrecht⸗ 
haltung der Kloͤſter in heutigen Zeiten bewie⸗ 
ſen, und man ſetzt ſeiner ungluͤcklichen Liebe 
die Kapuze auf, und heißt ſie beten gehn. 
Die Staatsverfaſſungen nehmen den Schleier, 

| 3 


1 


und die Volksrepraͤſentation ſchreibt in einer 
Stiftsbibliothek alte Handſchriften der Klaſſiker 
ab. Der Geiſt der neuen Zeit bekennt ſich 
zum Coͤlibat und zeugt keine Kinder. Die 
nationelle Oeffentlichkeit verkriecht ſich in eine 
Nonnenzelle und laͤßt ſich vor keinem Men⸗ 
ſchen ſehen. Schade, ſchade um die ſchoͤne 
Nonne! So ſchoͤn, ſo jung, eine Nonne! 
Dies Alles, und noch weit mehr, will ich, 
wenn im naͤchſten Wirthshauſe keine Gensdar⸗ 
men ſind, in der Doppel-Phantaſie eines 
zeitungsliebenden Kloſterbruders und 
eines kloſterliebenden Zeitungsbru— 
ders auseinanderſetzen. — b 
Aer nein! wer wird es glauben, wer 
haͤtte das gedacht! Indem ich nur ſo mit den 
Augen uͤber die Blaͤtter der Allgemeinen Zei⸗ 
tung hinfahre, ſtoße ich gerade auf den Ar⸗ 
tikel, welcher die Aufhebung der Klöfter 
in Portugal durch Dom Pedro meldet! 
Seltſames Ohngefaͤhr! Ungeheueres Schickſal! 
Und dieſe Blätter müffen gerade hier liegen, 
auf dieſer Stelle, in einem Ciſterzienſer⸗Re⸗ 
fectorium, wo ein Billard ſteht und Zeitun⸗ 
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gen gelefen werden! Und gerade in demſelben 
Augenblick, in dem ich mich ſelbſt in einem 
der ſchoͤnſten und angeſehenſten Kloͤſter befinde! 
Dom Pedro! Dom Pedro! Haſt Du mir 
dieſe ſchneidende Ironie zu Gefallen ges 
than? — | 

Ich ſprang auf, druͤckte dem Laienbruder 
aus Barmherzigkeit noch einen Zwanziger 
mehr in die Hand, als er ſonſt bekommen 
haͤtte, wenn Dom Pedro die Kloͤſter nicht 
| aufgehoben, und verließ dann in der aufge⸗ 
regteſten Stimmung das Ciſterzienſer-Kloſter 
Neu⸗Oſſegg. — | 

Ich ging in das Dorf hinein, um mir 
in irgend einer der Huͤtten ein Glas Milch 
zu meiner Erfriſchung geben zu laſſen. Die 
Gluth der Sonnenhitze hatte ſich mit dem 
naͤhernden Abend noch nicht gekuͤhlt, und die 
ſtillen, unbewegten Luͤfte trugen ordentlich 
ſchwer an dem heißen Athem, mit dem ſie ge⸗ 
fuͤllt waren. Es war ein aͤngſtlicher, und doch 
ſchoͤner Tag. Der Voͤgel Lied irrte gedaͤmpft 
oben in den Wipfeln der Baͤume, und meine 
Bruſt hob ſich wechſelweiſe und fuͤhlte ſich 
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gepreßt. Aber die meiſten Huͤtten der Oſſegger, 
an die ich mit dem Kloͤpfel ſchlug, wurden 
leider dem anklopfenden Wandrer nicht auf: 
gethan, und ich erinnerte mich an die Ma— 
donna-Wallfahrt, welche den groͤßten Theil 
der Bevoͤlkerung hinausgelockt haben mochte. 
Die Madonna ſelbſt war mir noch nicht aus 
den Gedanken gekommen. 

Endlich fand ich gerade vor einer der an- 
ſehnlichſten Huͤtten Gehoͤr, und die oͤffnende 
Magd belehrte mich, daß ich in des Herrn 
Schulmeiſters Haus getreten. Ich verlangte 
ohne Weiteres dieſen großen Gelehrten zu 
ſprechen, da ich auch die Dorfnotabilitaͤten 
dieſer Gegend nicht uͤbergehen durfte. 

Er ſaß ganz im Winkel ſeines ziemlich 
freundlich aufgeſchmuͤckten Zimmers in einem 
hochgepolſterten Lehnſtuhl, ein großer, muͤrri— 
ſcher, runzliger Alter, mit einem bigotten 
grollenden Geſicht, wie man ſie ſonſt nur 
tiefer in Boͤhmen hinein anzutreffen pflegt. 
Die Fuͤße waren ihm in Kiſſen verpackt, und 
es ſchien, daß er am Podagra heftige Schmer: 
zen zu leiden hatte. Er hielt ein Amulet 
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zwiſchen den Händen, wahrſcheinlich eine ſehr 
koſtbare Reliquie, die er unaufhoͤrlich zum 
Munde fuͤhrte und inbruͤnſtig kuͤßte. 

Meine Begruͤßung erwiederte er kaum, 
obwohl er ſich über mein Eintreten zu wun⸗ 
dern ſchien. Dann ſchlug er einige Male ein 
Kreuz gegen mich, und blickte wieder ſtarr 
vor ſich hin, ohne im Mindeſten auf mich 
zu achten, und kuͤßte ſeinen in Gold * 
Reliquienknochen. 

Ich glaubte nie ein ſteiferes und unem— 
pfindlicheres Goͤtzenbild auf boͤhmiſchen Heer— 
ſtraßen geſehen zu haben. Ein Schauer wan— 
delte mich an, und es kam mir vor, als ſei 
ich, ein Kind der Zeit, vor den alten Sa: 
turnus getreten, um von ihm verſchlungen 
zu werden. Denn Saturnus verſchlingt noch 
immer ſeine Kinder, und ſeine liberalſten wie 
ſeine legitimſten Soͤhne ſchluckt er doch am 
Ende alle in den großen Magen hinunter. 
Nur die Juſtemilieus ſind ihm bislang noch 
mitten in der Kehle ſtecken geblieben. 

Ich ſagte endlich zu dieſem boͤhmiſchen 
Saturn, ich ſei ein friedfertiger Stubenge⸗ 


lehrter aus Berlin, und wollte mir die Ehre 
geben, einen Collegen in ihm kennen zu 
lernen. 

Er ſah mich groß an, rückte ein wenig 
an ſeinem Sammetkaͤppchen, wies dann auf 
ſeine eingewickelten Fuͤße und kuͤßte wieder 
den Reliquienknochen. Er ſchien ſich mit 
dieſer Geberde entſchuldigen zu wollen, daß 
er ſeines Podagras wegen nicht aufſtehen und 
mich bewillkommnen koͤnne. Dies war doch 
ſchon eine Annaͤherung. 

Ich fragte, ob er vielleicht zufäl lig die 
l FEN Monasterii Ossecensis von dem 
unſterblichen Schoettgenius, die in Dresden 
1750 in Quarto herausgekommen, beſitze? Ich 
ſei eben in dieſem Kloſter geweſen, und wuͤnſchte 
jetzt alle Kloͤſter dieſer Zeit aus ihren Quellen 
zu ſtudiren. 

Er ſchuͤttelte abwehrend und etwas mur⸗ 
melnd ſein Haupt. 

So beſitzen Sie vielleicht das werthvolle 
und ſeltene Buch von Czerwenka: Splendor 
et gloria domus Waldsteinianae, das eben⸗ 
falls in Quarto zu Prag 1673 erſchienen iſt? 
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Ich bin eben in Dur geweſen, und wuͤnſchte 
jetzt alle Ariſtokratieen dieſer Zeit aus ihren 
Quellen zu ſtudiren. 

Er ſchuͤttelte abermals ſein graues, von 
Alter, Sorgen und Amtsverrichtungen gebeug⸗ 
tes Haupt. | . 

So beſitzen Sie vielleicht ein friſches Glas 
Milch, mein Herr, in Ihrem Haushalt, um 
einem dankbaren Reiſenden, den die Sonnen⸗ 
hitze ganz außer ſich gebracht hat, damit zu 
bewirthen? 

Da ſchlug er dreimal mit der Fauſt auf 
den neben ihm ſtehenden Tiſch, daß Alles 
krachte und ſogar die Fenſterſcheiben erzitter⸗ 
ten. Ich begriff nicht, wodurch ich ſeinen 
Zorn ſo erregt haben konnte. 

Es war dies aber nur ein, wie es ſchien, 
in feinem Staatshaushalt gewoͤhnliches Sig⸗ 
nal geweſen, das die Stelle einer Klingel 
erſetzte. Denn bald auf dieſes Zeichen trat 
die ziemlich hübfche Magd ins Zimmer, um 
die Befehle des alten Schulregenten zu ge⸗ 
waͤrtigen. | | | 
Ein Glas Milch für den Herrn! brummte 
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er ihr zu, in einem Ton und mit einer 
Stimme, die nicht gern gaben. 

Ich ließ mich aber dadurch nicht irre 
machen, ſetzte mich in der ihm gegenuͤber be⸗ 
findlichen Ecke des Zimmers nieder, und nahm 
von der laͤchelnden Magd die dargereichte Er— 
quickung mit Dank und Lob an. 

Ich ſchluͤrfte die vortreffliche Milch und 
ſchwieg. Eine tiefe Stille herrſchte rings um 
uns her. 

Es iſt recht ſchoͤn in Dux! hoͤrte ich es 
dann auf Einmal murmeln. Ich ſah mich 
erſchrocken um. Wirklich, der Alte hatte es > 
zu mir geſagt. Oho, am Ende ſchwatzt er 
doch gern, und hat Luſt, ſich in ein ehrſa⸗ 
mes Geſpraͤch mit mir einzulaſſen. | 

In Dur iſt es recht ſchoͤn! antwortete 
ich, und ſah freundlich zu ihm hinuͤber. 

Er ſah wieder freundlicher, als ſonſt, zu 
mir heruͤber. Dann trat von neuem eine 
Pauſe ein. 


Endlich ſchien er das Schweigen nicht 
langer mehr aushalten zu koͤnnen. Es find 


viele Merkwürdigkeiten in Dur! fagte er. 
Dabei Füßte er feinen Reliquienknochen. 

Es ift fehr merkwürdig in Dux! entgeg⸗ 
nete ich. 

Haben Sie denn auch auf dem zelten 
Schloßhofe das Baſſin geſehen, welches der er— 
lauchte und hochberuͤhmte Albrecht von Wald⸗ 
ſtein, Herzog zu Friedland, aus eroberten ſchwe— 
diſchen Kanonen hatte gießen laſſen? fragte er, 
zu meinem Erſtaunen, weiter. 

Wahrhaftig, der Mann konnte reden. Er 
ſpricht jetzt ordentlich in zuſammenhaͤngenden 
Saͤtzen, faͤngt uͤberhaupt an, liebenswuͤrdig 
zu werden, und beſchaͤmt mich, daß * ihn 
ſo ſehr verkannt hatte. 

Ach, mein Herr, ſagte ich, auf dem 
Schloſſe Dur iſt es mir ganz onderbar ge 
gangen. Statt an den großen Herzog von 
Friedland zu denken, ſtatt manche andere 
hiſtoriſche Merkwuͤrdigkeiten mit Andacht zu 
betrachten, ſtatt in den ſchoͤnen engliſchen Park 
luſtwandelnd mit meinen Gefuͤhlen ſpazieren 
zu gehen, dachte ich nur immer — ſtellen 
Sie ſich vor! — ich konnte meine Gedanken 
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gar nicht davon abbringen — — ich dachte 
immer nur — | 

Nun, ins Henkers Namen, woran dach⸗ 
ten Sie denn? fuhr der heftige Alte heraus. 

Ich dachte an — — Caſanoval! fagte 
ich kleinlaut. | 

Caſanova? fragte er en und 
war wieder gleichguͤltig geworden. Ich kenne 
ihn nicht. 0 

Wie? rief ich lebhaft aus, und ſah ernſt 
zu ihm hinuͤber, Sie kennen den beruͤhmten 
Jean Jacques Caſanova de Seingalt 
nicht! 

War er ein guter Katholik? fragte er. 

Ja, mittelbar. Sein Katholicismus war 
der Weltgenuß; eine großartige Leidenſchaft 
fuͤr das Leben war ſeine Religion und ſeine 
alleinſeeligmachende Kirche, und wurde ihm 
dazu. Religioͤs in Weltliebe, weiſe im Leicht⸗ 
ſinn, philoſophiſch in der Frivolitaͤt, frivol 
aus Philoſophie, ein Wuͤrfelſpieler mit den 
Formen des Lebens, ein Eingeweihter in die 
Tiefen des Daſeins, ein Abenteurer und ein 
Denker, in der Wolluſt und in der Wiſſen⸗ 
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Schaft gleich gelehrt und gründlich: das iſt die 
Deviſe, welche ich unter das Bild dieſes 
Jean⸗Jacques ſetzen möchte, der ohne Zweifel 
die merkwuͤrdigſte Figur des geſelligen Lebens 
ſeines Jahrhunderts war. | 

Der Alte kuͤßte ſtillſchweigend Ban Res 
liquienknochen. 

Man koͤnnte Jean Jacques Caſanova den 
umgekehrten Jean Jacques Rouſſeau nennen, 
fuhr ich fort, und zugleich beide Extreme in 
dieſen Naturen ſich wieder beruͤhren ſehn. 
Rouſſeau, ein geiſtiger Wolluͤſtling, durch— 
ſchwelgte mit dem feinſten Nervenaͤther ſeiner 
Seele das ganze Reich der Schoͤnheit, das 
auf den Hoͤhen menſchlicher Traͤume und 
Ideale bluͤht, und an der Schwelgerei des 
Geiſtes nahmen unvermerkt auch ſeine Sinne 
lebendigen Antheil. Er ſtuͤrzte ſich in das 
hohe Meer einer maͤchtig wogenden Geiſtig⸗ 
keit, und blieb mit ſophiſtiſchem Laͤcheln auf 
einer gruͤnen Inſel der Sinnlichkeit ſitzen. 
Caſanova, ein kraͤftiger Sohn derber Wirk⸗ 
lichkeit, wollte nur die ſchoͤnen, reichen Formen 
der Welt genießen, und des Koörperlebens 


vollſchwellende Reize ſahen ihn ſchon früh 
mit trunkenen Augen begehrlich an. Mit 
Keckheit und Grazie griff er nach Allem, was 
ihn lockte, in der Naͤhe und in der Ferne; 
er trank ſich ſatt und uͤberſatt an den weißen 
Bruͤſten der Sinnlichkeit, und unvermerkt 
nahm an der Schwungkraft der Sinne auch 
ſein Geiſt lebendigen Antheil. Er hatte mit 
den ſtarken Fuͤhlhoͤrnern ſeiner Sinne ausge⸗ 
griffen nach allen Bluͤthenſtellen der ſichtba— 
ren Welt, und war mit tiefſinnigem Erſtau⸗ 
nen in einem Wunderblumenkelch geiſtiger 
Reflexion ſitzen geblieben. Er hatte ſich an 
das Sichtbare weggeworfen, und im Unſicht⸗ 
baren wiedergefunden. Er fing an zu den⸗ 
ken, zu philoſophiren. Die Weltſuͤnden wur⸗ 
den Gedankenſtoff. Der Weltmenſch war 
transcendent geworden. Beide Jean-Jacques 
ſchlugen nach den entgegengeſetzten Polen ih: 
res Weſens um, und doch, welcher Kenner 
der menſchlichen Natur wird zweifeln, daß 
dieſe Antipolaritaͤt eine Verwandtſchaftlichkeit, 
mithin eine Berührung der Extreme iſt! 

Der Alte hatte ſchon wieder feinen Reli: 
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quienknochen gekuͤßt. Er ſagte, daß er mich 
durchaus nicht verſtehe. Ich ſollte ihm einige | 
nähere Umſtaͤnde über den Mann angeben. 
Da er mich durchaus nicht verftand, fo 
konnte ich mich wohl, ohne zu erroͤthen, noch 
laͤnger mit ihm uͤber Caſanova unterhalten. 
Dieſer außerordentliche Mann, fuhr ich 


fort, iſt mein vielfaͤltiges Studium, meine 


Bewunderung und mein Nachdenken geweſen. 
Eine verdaͤchtige Pruͤderie unſeres Zeitalters 
hat mit moraliſirender Wegwerfung von ſei— 
nen Memoiren geſprochen, und die Polizei 
iſt der Pruͤderie zu Huͤlfe gekommen, und 
hat in dieſem und jenem deutſchen Staat das 
merkwuͤrdigſte aller Buͤcher verboten. Ein 


hoͤherer Standpunkt der Betrachtung bleibt 


dem Unbefangenen noch immer nicht benom— 
men. In ſeinen Lebensbekenntniſſen iſt nichts 
Abſichtliches, nichts auf Wirkung, Beifall 
oder Gunſt Berechnetes; ſie ſind ihren haupt⸗ 
ſaͤchlichſten Beſtandtheilen nach aus lauter 
koͤrniger Wirklichkeit einfach zuſammengeſetzt. 
Caſanova ſchien fie kaum ſelbſt für den Druck 
beſtimmt zu haben, und durch einen Zufall 


geriethen fie, viele Jahre nach feinem Tode, 
in die Haͤnde eines deutſchen Buchhaͤndlers, 
der das franzoͤſiſch geſchriebene Manuſcript 
fuͤr einen Spottpreis erkaufte, und nachher 
Tauſende damit gewonnen hat. Sie brechen 
gegen das Ende fragmentariſch ab, und den 
Mittheilungen des geiſtreichen Fuͤrſten von 
Ligne danken wir den Aufſchluß uͤber des 
Venetianers ſpaͤtere Lebens verhaͤltniſſe. Sind 
jedoch ſeine Memoiren nur zur Unterhaltung 
erfunden, erlogen, ſo bleibt Caſanova als Erfin⸗ 
der und Luͤgner, und als nach dem Leben treffen⸗ 
der Charakterzeichner ſeiner Zeit und ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen, noch immer einer der groͤßten Schrift⸗ 
ſteller, die je erfunden und gelogen haben. 
Sind aber ſeine Memoiren, was ich glaube, 
wahr (das heißt: in dem durch Goethe be 
kannt gewordenen Sinne ſelbſtbꝛographiſcher 
Wahrheit und Dichtung), ſind ſie wahr, und 
hat der wunderbare Menſch alles dies wahr⸗ 
haftig erlebt, was er mit ſeiner bezaubernden 
Feder wie aus raſchen Erinnerungen glaͤnzend 
hinwirft, ſo iſt er der groͤßte Weltmann, 
den das moderne Zeitalter hat geboren werden 


ſehn! Etwas ain, bleibt immer 
an ihm. 

Der Alte ſchlug hier iii dreimal mit 
der Fauſt auf den Tifch, fo daß ich, obgleich 
an dieſes Zeichen ſchon gewoͤhnt, erſchrocken 
innehielt. Er befahl aber nur, mir von 
neuem ein Glas Milch vorzuſetzen, wahr— 
ſcheinlich damit meiner Apologie die Kehle 
nicht trocken werden moͤchte. Mit groͤßerer 
Aufmerkſamkeit zu ihm hingewandt, fuhr 55 
fort, mich auszuſprechen. 

Den größten Weltmann neuerer Zeiten 
habe ich ihn genannt, und möchte ihn zu: 
gleich einen Ritter nennen. Einen Ritter des 
Weltlebens, einen Ritter und einen Sieger. 
In einer unchevaleresken Zeit, in einer traͤgen 
buͤrgerlichen Epoche ſeines Jahrhunderts, war 
er der Mann der Avantuͤre, der auf dem 
Schauplatz des ganzen civiliſirten und unci⸗ 
viliſirten Europa mit der ſiegenden Macht 
der Perſoͤnlichkeit erſchien, überall ſogleich der 
Mittelpunkt der intereſſanteſten Beziehungen 
wurde, als Held des Tages ſich der Mei: 
nungen und der Gemuͤther bemaͤchtigte, und 
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die Rolle, die er übernommen, jedesmal auf 
eine ritterliche Weiſe zu Ende brachte. Die 
Bluͤthe der Mannhaftigkeit, die mit kraͤftigen 
Siegerarmen jedes Genuſſes ungeſtraft ſich 
verſichert, ging zu einer ſonnigen Geſtalt in 
ihm auf. Lebensmuth, Eitelkeit, Leidenſchaft 
und Wißbegierde waren die windſchnellen Roſſe, 
die ihn ſchnaubend und mit verhaͤngten Zuͤ⸗ 
geln durch die ganze Welt von dannen tru⸗ 
gen, ohne daß er mitten im Raſen und Stuͤr⸗ 
men jemals die edle Haltung des Reiters 
verloren haͤtte. So iſt er mir immer wie 
eine in der Klarheit des Weltmanns aus⸗ 
geſoͤhnte Miſchung von Don Juan und 
Fauſt vorgekommen! Die Kritiker haben in 
neuerer Zeit viel von der Verwandtſchaftlich⸗ 
keit beider Mythen geſprochen, waͤhrend ich 
dabei immer an Caſanova gedacht, der als 
der Weltmann beider Richtungen daſteht, und 
mit der Klugheit und Sicherheit eines ſolchen 
dieſer Polaritaͤt, die ihn hin und her zieht, 
Herr wird, ohne, wie Don Juan und Fauſt, 
mit einer tragiſchen Zerſtoͤrung ſeiner Natur 
zu endigen. Ich habe ſchon fruͤher angedeutet, 


wie der Weltmenſch in Caſanova tranſcendent 
wird; und wo die tranſcendente Hoͤhe der 
Don Juan⸗Mythe anhebt, auf der ſie mit 
Geiſterfluͤgeln in die andere Sphaͤre des Da⸗ 
ſeins hinuͤberſchlaͤgt, brauche ich nicht erſt 
auseinanderzuſetzen. Wie aber Jean Jacques 
Rouſſeau damit endigt, womit Jean Jacques 
Caſanova angefangen hat, ſo greift auch die 
Mythe von Fauſt mit einer ſchneidenden 
Zuckung in den Don Juan hinuͤber, und uͤber 
den dunkeln Tiefen des Geiſtes, aus denen 
der Sehnſuchtsſchmerz einer ganzen Menſch— 
heit heraufklagt, tummeln ſich mit Carnevals⸗ 
leichtſinn die lachenden Sinne. Caſanova 
aber war eine feſte Geſtalt der Welt, eine 
auf dem Grunde ſeiner Zeit ſich auspraͤgende 
Figur, ein Mann der Wirklichkeit. Er war 
zu ſehr ein Mann klarer und ſcharfer Wirk⸗ 
lichkeit, als daß er an jene geheimnißvollen 
mythiſch⸗diaboliſchen Elemente des Daſeins 
jemals haͤtte verfallen koͤnnen. Er lebte den 
Don Juan von ganzem Herzen aus ſich 
heraus, aber er war zu klug und gewandt, 
zu kraͤftig und geiſtig vornehm, um damit 
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zugleich das Gut feiner Seele an den Teufel 
zu verſchleudern. Er beſaß Ironie genug, 
um ſich uͤber den Teufel zu ſtellen, den er in 
einem fortwaͤhrenden Reſpect gegen ſich erhielt. 
Die Weltſuͤnden wurden ihm Gedankenſtoff, 
wie ich geſagt habe. Aber dieſer Gedanken⸗ 
ſtoff trieb ihn in die philoſophiſche Specula⸗ 
tion, in die Metaphyſik und Myſtik, die Che⸗ 
mie und Alchemie, und zuletzt ſogar in die 
Kabbala B „wovon einige ſeiner Schrif⸗ 
ten, die er noch ſelbſt hatte drucken laſſen, 
hinlaͤngliche Proben abgeben. Und ſo ward 
auf der andern Seite ſeines Don Juan in 
ihm der Fauſt maͤchtig. Doch dieſer Mythus 
hatte wieder nicht tief genug in ſeinem Her⸗ 
zen geblutet, um ihn verzweifeln zu laſſen. 
Auch der Fauſt konnte ihn nicht an den Teu⸗ 
fel überliefern. Der Mann der Wirklichkeit 
war wieder zu klug und zu ſtark, um ſich 
die Kabbala uͤber den Kopf wachſen zu laſſen, 
und das Stuͤckchen Voltaireſcher Atheismus, 
mit dem ſich ſein Witz zuweilen Bewegung 
machte, und mit dem er es im Grunde nie 
ernſtlich gemeint, vermochte ihn vollends nicht 
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um feine Seeligkeit zu bringen, weil Caſa⸗ 
nova am Ende doch noch witziger war, als 
Voltaire. Aber wie Fauſt in die Tiefen des 
Weltgeiſtes hineingeſtrebt hatte, wie er liebes⸗ 
bruͤnſtig nach Vereinigung und Einheit mit 
demſelben gerungen, fo kann man von Caſa⸗ 
nova ſagen, daß er, gleich einem indiſchen 
Gott, der ſich in tauſendfache Formen der 
Weltmaterie verwandelt, ſo alle nur moͤglichen 
Geſtaltungen und Wandlungen der aͤußeren 
Weltformen an ſich erlebt und mit denſelben 
eins geweſen iſt. Kaum ein Stand, ein 
Weltverhaͤltniß, eine Beziehung der menfch: 


| lichen Geſellſchaft, worin man nicht Caſanova 


eine Zeitlang heimiſch und angeſeſſen erblickt. 
In ſeiner Jugend war er Rechtsgelehrter ge— 
weſen, hatte uͤber Teſtamente geſchrieben, und, 
obwohl der Sohn einer umherabenteuernden 
Schauſpielerin, in den vornehmſten Geſell⸗ 
ſchaften und bei den ſchoͤnſten Damen Bene: 
digs Gluͤck gemacht. Dann fing er auf Ein⸗ 
mal an zu predigen, bahnte ſich Ausſichten 
zu den hoͤheren geiſtlichen Wuͤrden, she 
dumme Streiche, und wurde Soldat. Hiera 


abwechſelnd Militair, Gluͤcksritter, Spieler, 
Gelehrter, Muſiker, Wunderdoctor, diploma⸗ 
tiſcher Agent, 0 Freund und Geſellſchafter der 
ausgezeichnetſten und beruͤhmteſten Perſonen 
ſeiner Zeit, lebte und handelte er in dieſen 
Eigenſchaften bald in Deutſchland, bald in 
Frankreich, bald in Konſtantinopel, bald in 
Paris, bald in Rom, bald in Petersburg, in 
Riga und in der Schweiz, in Warſchau und 

in Neapel, in Madrid und London, und ſollte 
in Berlin ſogar zum Director der Kadetten⸗ 
Anſtalt gemacht werden, was er nicht einmal 
annahm. Wo er wollte, ſehen wir ihn in der 
glaͤnzendſten Geſellſchaft ſich bewegen, mit den 
merkwuͤrdigſten Maͤnnern auf vertrautem Fuße 
umgehn, die ſachkundigſten Geſpraͤche führen; 
und wo er nicht wollte, iſt er nicht minder 
intereſſant, wenn er der ſpaniſchen Schuh⸗ 
machertochter in die Meſſe nachſchleicht, oder 
wenn es ihm auf Einmal einfaͤllt, in Venedig 
als armer Violinſpieler zu leben und in nach⸗ 
denklicher Einſamkeit ſeine Geige zu ſtreichen. 
Dann’ gefiel er ſich wieder in philologiſchen 
Beſchaͤftigungen, uͤberſetzte die Iliade des 
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Homer in italieniſche Stanzen, trieb Politik 
und Geſchichte, war Alterthumsforſcher, und 
vertauſchte die Reize junger Frauen mit den 
Reizen alter Buͤcher. Seine Beleſenheit war 
unglaublich, und er hatte mindeſtens eben ſo 
viel Buͤcher aller Sprachen geleſen, als Maͤd⸗ 
chen aller Nationen geliebt, und wie er ſich 


fuͤr die Schoͤnheiten des weiblichen Geſchlechts 


eine eigene muͤhſame Geſchmackslehre gebildet, 
ſo hatte er auch in der Aeſthetik ſelbſt manche 
neue Entdeckung gemacht, und z. B. in ſei⸗ 
ner Ueberſetzung des Crebillon'ſchen Radamiſt 
zuerſt den franzoͤſiſchen Alexandriner in die 
italieniſche Sprache eingefuͤhrt. Er beſaß ein 
ungeheueres Gedaͤchtniß, und wußte die mei⸗ 
ſten Dichter feiner Nation auswendig; er war 
ein großer Mathematiker und ſtellte tiefſinnige 
Calcuͤls der hoͤhern Analyſe an. Mit den 
Waffen in der Hand geſchickt, auf dem Kampf⸗ 
platz und in Ehrenſachen muthig und uner⸗ 
ſchrocken, dort Mars und hier Adonis an 
den Toilettentiſchen der Damen, im Ballſaal 
grazioͤſer Taͤnzer, im Laboratorium erfahrener 
Chemiker, auf der Landſtraße Ehrenretter 
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bedraͤngter Frauenzimmer, im Walde Schatz⸗ 
gräber, am Schmelztiegel Goldmacher, in den 
magiſchen Kreiſen der Kabbala Eingeweihter, 
an der Pharaobank ein unuͤberwindlicher Feld⸗ 
herr, wer zweifelt noch, daß in ihm das per— 
petuum mobile der menſchlichen Phyſik gefun⸗ 
den worden ſei? Am meiſten aber iſt an ihm 
dies zu bewundern, daß er ſich ſelbſt nie zum 
Ekel geworden. Doch die Staͤrke ſeines Gei⸗ 
ſtes, die Friſche ſeiner Organe, die Dauer 
ſeines Charakters im Wechſel der Formen, 
das kraͤftige Selbſtbewußtſein bei aller ſchein⸗ 
baren Selbſtverlorenheit, hielten in ihm eine 
immer gluͤckliche Harmonie des Daſeins auf⸗ 
recht. Denn nachdem er auf dem Schloſſe 
Dur bei dem Grafen von Waldſtein, der 
Caſanovas Goldmacherwiſſenſchaft zu benutzen 
gedachte, endlich einen erwuͤnſchten Ausruhe⸗ 
punkt ſeiner Irrfahrten gefunden, dachte er 
an ſein vergangenes Leben nicht mit Reue 
zuruͤck, ſondern mit Liebe und ernſthafter 
Betrachtung. Er bereute ſein Leben nicht, 
ſondern er ſchrieb es auf, wie er es gelebt 
n und alte einen romantiſchen Sumpf. 


und ließ oben die Sterne darüber leuchten. 
In ernſter Beſchaͤftigung mit den Wiſſen⸗ 
ſchaften wurde er alt, und ſtarb, von ihm 
kann man wohl ſagen: lebensſatt, erſt zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts. Den Achtzigern 
nahe, hatte er ein bibliſches Alter erreicht und 
einen glaͤnzenden Beweis fuͤr die epikuraͤiſche 
Behauptung geliefert, daß Lebensgenuß das 
Leben erweitert und ſtaͤrkt, ſtatt es abzu— 
ſchwaͤchen. Der fleißige Meuſel hat ſeine 
Schriften verzeichnet. — — — 

Ich hielt hier inne, und ſah mich nach 
meinem Zuhoͤrer um. Er ſaß noch immer 
mit den eingewickelten Fuͤßen, und ſeinem 
Reliquienknochen, da, und ſchien mir mit 
verwunderlicher Aufmerkſamkeit gefolgt zu 
ſein. Ich wartete erſt ein wenig, ob er nicht 
etwas ſagen wuͤrde, und ſtand dann auf, 
um mich zu empfehlen. Es war unterdeß 
Abend geworden, daͤmmernde Schatten fielen 
in des Schulmeiſters kleines Zimmer, und 
draußen im Thal mußte der Sonnenunter⸗ 
gang Kuͤhle gebracht haben. Ich machte 
alſo meinem verſteinert daſitzenden Saturn 


einen Diener, bedauerte ihn ſeines Podagras 
wegen, das er fuͤr ſein Theil gewiß nicht 
einem zu ſtarken Lebens- und Weltgenuß 
ſchuldete, und griff dann nach der Thuͤr. 
Nun winkte er mir mit der Hand, zu blei⸗ 
ben, und ſagte, ich moͤchte ihm doch das 
Alles ein wenig aufſchreiben, wovon ich jo. 
viel geredet. Es ſchien 75 * 2 PR 
Free zu haben. 

Da öffnete ſich hinter meinem Ruͤcken die 
Thuͤr, deren Klinke ich noch in der Hand 
hielt. Guten Abend, Vater! ſagte eine ſchoͤne 
helltoͤnende Maͤdchenſtimme. Es war mir, 
als muͤßte ich dieſe Stimme ſchon irgendwo 
gehoͤrt haben, ich blickte mich uͤberraſcht um. 
Aber feltſam, nicht den Klang dieſer Stimme 
hatte ich ſchon vernommen, wohl aber das 
liebliche blaſſe Geſicht des Maͤdchens ſchon 
geſehn, dem fie angehörte. Kein Wunder 
aber, daß man den Gegenſtand, der uns erſt 
* das Auge lieb und bedeutſam gewor⸗ 

den, auch in ſich gehört zu haben und durch 
das Gehoͤr wiederzuerkennen glaubt. Denn 
man denke ſich: es war meine Madonna! 


Ich trat mit einem unwillkuͤrlichen Aus⸗ 
druck des Erſtaunens einige Schritte zuruͤck. 
Und aus der Bewegung, die ſie machte, als 
fie meiner anſichtig wurde, ſchien mir eben: 
falls hervorzugehen, daß ich ihr bekannt ſei. 

Alſo ſie die Tochter dieſes alten Saturns? 
Madonna ein Kind der Zeit! Und ſie war 
keine Heilige, die nur am heutigen Feiertage 
zur Belohnung der Frommen ſich auf dieſe 
Erde niedergeſchwungen? Diefe wunderbaren 
trunkenen Augen gehoͤrten einer fuͤhlenden 
Sterblichen an? Und dieſes feine, von Geiſt 
und Empfindung üͤberſchattete Antlitz, dieſe 
ſinnende weiße Stirn, die mit tieferem Leid 
und Luſt menſchlichen Seelenlebens vertraut 
ſchien, dieſe zartbewegten Glieder der jung⸗ 
fraͤulichen Geſtalt ſollten in einer niedrigen 
Schulmeiſterhuͤtte ihre Heimath haben? 

Unmoͤglich! Ich ſage, unmoͤglich Sie 
begruͤßte mich mit einem ſo ſichern, weltge⸗ 
bildeten Anſtand, ſie war, obwohl ſie ſchuͤch⸗ 
tern den Kopf ſenkte, wie ein trauerndes 
Blumengloͤckchen, doch ſo wenig verlegen, 
daß ich es ihr gegenuͤber faſt zu ſein ſchien. 


äh n 


Sie nöthigte mir Ehrfurcht ab, fie war ge: 
wohnt, gehuldigt zu werden. 1 
Der alte Vater war ſehr unfreundlich ge⸗ 
gen ſie. Du biſt lange ausgeblieben, Maria! 
ſchalt er in ſeinem brummenden Ton. 
Maria! nannte er fie. Ich wurde im: 
mer verwirrter in meiner erhitzten Einbildungs⸗ 
kraft. Madonna! Maria! Und wie aͤhnlich 
ſah ſie der von Rafael gemalten Madonna del 
Giardino, wenn man die Augen abnimmt. 
Rafael hatte ſchoͤne heilige Augen jener Ma⸗ 
donna gegeben, die Augen dieſer Maria wa⸗ 


ren weltlich. Weltlich, welttrunken, weltgroß. 


Wahrhaftig, ich wußte es nicht, welchen Au⸗ 
gen der Vorzug gegeben werden muͤſſe. 

Und nun ſtelle man ſich vor, daß ich 
durch Caſanova ſo ſehr in die Gunſt des Alten 
gekommen war! Er lud mich naͤmlich ein, 
bei ihm zum Abendbrot zu bleiben. Am Feſt 
von Maria Heimſuchung ſollte ich ein 
frugales chriſtlich katholiſches Abendbrot, wie 
er ſich ausdruͤckte, bei ihm nicht verſchmaͤhen. 
Maria wurde von ihm ausgeſcholten, daß ſie 
nicht ſchon Licht angezuͤndet, da es dunkel 
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ſei. Sie entfernte ſich, mehr gegen mich als 
gegen den Vater um Entſchuldigung bittend, 
mit einer anmuthigen Bewegung aus dem 
Zimmer. 

Ich ſaß wieder bei ihm allein, und wußte 
nicht, was ich ſagen ſollte. Ihn zu fragen, 
ob er wirklich dieſe herrliche Tochter gezeugt, 
hatte ich nicht den Muth. Von etwas an- 
derem, als von ihr zu ſprechen, hatte ich 
nicht die Luſt. 

Er bat nur immer, mit ihm vorlieb zu 
nehmen. 

Bald erſchien ſie wieder, mit einem Licht 
in der Hand, und beleuchtete ſich ſelbſt einen 
Augenblick lang in den lieblichſten Reflexen. 
Nun traf ſie laͤchelnd Anſtalt, den kleinen 
Tiſch zu unſerer Abendmahlzeit zu decken. 
Sie beſorgte Alles ſelbſt, und wußte ſich mit 
dem Kleinſten eine zierliche Beſchaͤftigung zu 
machen. Ich fand den beneidenswerth, dem 
auf dieſe Weiſe der Hausſtand gefuͤhrt wuͤrde, 
und begriff nicht, wie man in der beſtändi⸗ 
gen Nähe einer fo wunderthaͤtigen Erſchei⸗ 
nung deren warmes Incarnat gewiß mehr 
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Heilkraft in ſich haben mußte, als ein gan⸗ 
zer men am eee leiden 
konnte. ö t 

Jetzt war Alles bereit, Der Tisch A 
vor den Alten, der ſich nicht von ſeinem Platze 
bewegte „hingeſchoben, und Maria und ich 
nahmen jeder zu beiden Seiten von ihm Platz. 
Vorher ſprach ſie jedoch ſtehend das Abend⸗ 
gebet, und mit einem Ton der Stimme, der 
mich mehr als Alles befremdete, was ich bis⸗ 
her in dieſem Hauſe wahrgenommen. Es iſt 
wahr, das Gebet beſtand aus den hergebrach- 
ten uͤberlieferten Floskeln, und Maria, man 
ſah und hoͤrte es ihr an, konnte ſchoͤner beten 
aus ihrem eigenen Herzen heraus. Daher 
lag im zitternden Ausdruck ihrer Worte, waͤh⸗ 
rend ſie ſprach, bald etwas ſchneidend Weh⸗ 
muͤthiges, bald etwas erhaben von innen 
her ſich Aufſchwingendes. Ihre ſchwankende 
Stimme klagte bald, bald zuͤrnte ſie uͤber 
ihren eigenen Text, bald gewann ſie wieder 
Fluͤgel von der geheimſten Seele her, und bat 
ruͤhrend und lieblich zu ihrem Gott aufwärts, 
daß er doch nur Alles moͤge gut ſein laſſen. 
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Dann wurde die betende Stimme wieder 
rauh, ſie ſchien zu grollen uͤber ein allzu 
eiſernes Maͤdchenſchickſal, und erſtarb endlich 
leiſe und wie vor ſich ſelbſt erſchrocken in 
einem halb verſchwiegenen Seufzer. In die⸗ 
fer Bewegung, welche das Mädchen ſo ploͤtz— 
lich ergriffen, war ſie ganz roth geworden, 
und der ſchoͤne Buſen arbeitete mit den hef⸗ 
tigſten Schlaͤgen auf und nieder. Als ſie 
geendet, warf ſie einen ſcharfen, ſpaͤhenden 
Blick, den ich wohl zu verſtehen glaubte, auf 
den Vater hin, der aber ruhig mit gefalteten 
Haͤnden dem gewoͤhnlichen Sinn des Textes 
gefolgt war. Lange dauerte es jedoch, ehe 
ſie, mir gegenuͤberſitzend, die vorige Freiheit 
ihres Weſens wiedergewann. Nur ſchienen 
wir, da ich ihr verſtehend in die Augen blickte, 
von dieſem Moment an, ohne es uns geſagt 
zu haben, vertrauter, bekannter. 

Das Abendeſſen war wirklich ein chriſtlich 
katholiſches. Eine vortreffliche Mehlſpeiſe, wie 
man ſie nur in katholiſchen Laͤndern zuberei⸗ 
tet findet, wuͤrde jedem Andern, als mir, 


| vorzüglich behagt haben. Ich aber konnte 
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meine Augen und Gedanken nicht von dem 
auffallenden Weſen dieſes Maͤdchens abbrin⸗ 
gen. Wir ſchienen alle mit etwas Anderem 
beſchaͤftigt, als mit dem gegenwärtigen Au⸗ 
genblick, und das Geſpraͤch ſchlich wie eine 
ſtockende Stubenuhr, welche der eilenden 
Stunde ihre ſchwerfaͤlligen Gewichte an die 
Ferſe haͤngt. Nur einzelne Blitze fuhren oft 
lebhaft zwiſchen uns auf. Und hierin war 
gerade Maria ſtark, daß ſie, unter unſern 
abgeriſſenen Bemerkungen, Einzelnes unab⸗ 
ſichtlich hinzuwerfen wußte, was in einen 
tieferen Zuſammenhang ihres Geiſtes hinein⸗ 
blicken ließ. Sie ſteckte kleine Feuerzeichen der 
Laune auf und deutete damit die Gluth einer 
ganzen Seele an. Sie ſtreute einen zufaͤlligen 
Witz aus, und verrieth daran eine ſorgfaͤltige 
Bildung. Nur war ſie nicht in der Lage, 
ſich ganz gehen laſſen zu koͤnnen. Es druͤckte 
etwas in dieſer Atmoſphaͤre auf ſie, das die 
freie Entfaltung ihres eigneſten Weſens nie⸗ 
derhielt. Und der gute Alte, was that er? 
Warum ſprach er kein Wort? Dachte er noch 
immer verwunderſam nach über Caſanova? 


Seine Sproſſer, die draußen vor den Fenſtern 
in ihren Kaͤfigen hingen, begannen ſchon ge— 
waltig in das Nachtdunkel hinein zu ſchlagen. 
Auf dieſe machte er uns endlich aufmerkſam, 
und wir horchten beide ſtill, und dachten nicht 
an die Sproſſer. 

Mir fing an Manches klar zu werden, 
und ich glaubte mir dies Verhaͤltniß zwiſchen 
Vater und Tochter nach und nach zu ent— 
raͤthſeln. Sie hatte unter andern ſchoͤnern 
Umſtaͤnden ihre uͤber dieſe Huͤtte hinausgehende 
Erziehung genoſſen, und war jetzt, wer kann 
wiſſen durch welche Wendung ihres jungen 
Geſchicks, an die Pflege des alten, muͤrriſchen 
und ihr voͤllig fremden Vaters gefeſſelt. Was 
fruͤher goͤttlich frei geweſen, auserkoren fuͤr 
das heitere Gluͤck gebildeter Umgebungen, hatte 
wieder unter das niedrige Dach ſorgenvoller 
Beſchraͤnkung heimkehren muͤſſen. Was ſich 
ausgedehnt hatte in Luft und Liebe, in zar- 
ten reinlichen Formen des Daſeins, in Glorie 
gottgefaͤlliger Frauenſchoͤnheit, war wieder un⸗ 
ter harte Bande der Nothdurft gelegt, an die 
kalte, freudloſe Alltaͤglichkeit, ohne Genuß 


und ohne Bluͤthen, geſchmiedet worden. Ich 
verſtand es, ich verſtand es! Nicht zum erſten 
Mal begegnet mir ſolch ein Leben, dem die 
Bluͤthen und die Sterne genommen ſind. Ja, 
es gibt viele Weſen, die ganz ohne Sterne 
leben muͤſſen. Ein Leben ohne Sterne, ohne 
Duft, ohne Gruͤn, ohne Laub, ohne Fluß 
in der Naͤhe, ohne Abendgold in der Ferne. 
Alles wird ihnen abgeſchnitten; es rauſcht 
nichts um ſie her, es ſpiegelt ſich nichts bei 
ihnen; kein Strauch wirft ihnen ein Myrten⸗ 
blaͤttchen ins Haar. Und gerade weibliche 
Naturen ſind es am haͤufigſten, welche man 
an ein ſolches Leben ohne Sterne verbannt 
findet, ſie, denen ſonſt die Seele dazu gege⸗ 
ben iſt, immer einen Himmel in ſich frei zu 
haben. Aber das haͤusliche Leben engt ſich 
uͤber ihnen zuſammen, die ſtillen Waͤnde des 
Familienzimmers druͤcken nieder auf ihre Bruſt. 
Eine fromme Pflicht bindet ſie an eine abge⸗ 
ſchiedene Alltaͤglichkeit, Pflegerinnen am Sor⸗ 
genſtuhl der menſchenfeindlichen Alten, Waͤr⸗ 
terinnen in der verhuͤllten, verdunkelten Kran⸗ 
kenſtube, verſaͤumen ſie jedesmal die Stunde, 
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wann draußen ein Frühling aufbricht, und 
der goldene Maͤdchenmuthwille laßt allmaͤlig 
die Vogelſchwinge ſinken. Sie wehren ſich 
kaum, weil ſie immer noch heimlich hoffen, 
denn des Weibes Geduld iſt deshalb ſo ſtark, 
weil ſie einen ſo großen Schatz an Hoffnung 
im Buſen naͤhrt. Dann, in ſpielender Weh⸗ 
muth, binden ſie wohl dem fortflatternden 
Schmetterling ihrer Jugend heimlich ein rothes 
Faͤdchen unter die Fluͤgel, als Symbol ihrer 
verborgen gebliebenen Lieblingswuͤnſche, und 
meinen, ihn daran wiederzuerkennen, wenn er 
einmal wieder zu ihnen heimfliegen ſollte, in 
irgend einem Spaͤtſommer beſſerer Zeiten. 
Nun ſtehen ſie einmal an einem ſchoͤnen Tage 
fruͤh auf, ſie haben das kuͤmmerliche Leben 
ganzer Wochen und Monate vergeſſen, drau⸗ 
ßen lockt der Schmelz des Morgens zu neuen 
Freuden des Daſeins, alte Traͤume werfen 
ſich ihnen jubelnd ans Herz, ſie begreifen 

icht, warum ſie nicht gluͤcklich fein ſollten. 
Und fie öffnen das Fenſter, und ſtehen lange, 
und der Schmetterling fliegt ihnen nicht 
Su ins Fenſter, und das rothe Faͤdchen 
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iſt nirgend zu fehn. Und ſie treten vor 
den Spiegel, und eine abgebluͤhte Geſtalt 
blickt ihnen entgegen, die ſie ſonſt nicht gekannt 
haben, und eine bleiche Wange ſagt ihnen, 
daß ſie alt geworden ſind vor der Zeit. Sie 
koͤnnten noch jung ſein, wenn ſie gelebt haͤt⸗ 
ten. Aber ſie haben nicht gelebt, ſie haben 
nicht leben und nicht lieben duͤrfen, denn die 
alte Tante war taͤglich und ſtuͤndlich krank, 
und nur ein Vertrocknungsprozeß unfrucht⸗ 
barer Jahre iſt an ihren holden Knospen 
voruͤbergegangen. Nun laſſen ſich Einige 
von innen her ſterben, Andere troͤſtet die Re⸗ 
ligion und das Andachtsbuch. — | 

Ich weiß nicht, es mußte etwas Melan⸗ 
choliſches in der ganzen Atmoſphaͤre dieſer 
Stube liegen, denn ich ſah in meinen Ge⸗ 
danken ſchon das holdſeelige Geſchoͤpf, wel: 
ches mir gegenuͤber ſaß, hinwelken an dieſem 
Dorfhuͤttenleben, an dieſem freudloſen, ſie 
nicht verſtehenden Vater, an dieſer Einſamkeit 
und Verlorenheit eines verkuͤmmerten Daſeins. 
Aber ſie war noch ſo blutjung, und fo blut⸗ 
warm in dieſen erſten raſchen Pulſen der Ju⸗ 
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gend, daß ihre Hoffnungen gar nicht gezaͤhlt, 
ihre Zukunft nicht gemeſſen werden konnte. 
Ich ſprang auf, und rief, mich ſelbſt ver⸗ 
geſſend: Ein Madonnengeſicht verbleicht nicht 
ſo bald! 

Sie war ebenfalls aufgeſtanden, und ich 
glaubte ſie uͤber meine Worte laͤcheln zu ſehn, 
und doch ſchimmerte zugleich etwas wie eine 
Thraͤne in ihrem Auge. Dann zeigte ſie, 
als ich wieder naͤher zu ihr trat, auf den 
Vater, der, es war ſeine gewoͤhnliche Zeit, 
in dem Lehnſeſſel eingeſchlafen lag. Sie 
winkte mir mit der Hand Stille zu, und 
traf, mit Huͤlfe der herbeigerufenen Magd, 
Anſtalt, den Alten in ſein Schlafkabinet zu 
bringen. 

Dann trat ſie wieder heraus, ſichtlich er: 
heitert und erleichtert. Sie ſchien freier, leicht: 
bewegter, ja ihre Geſtalt ſchien mir groͤßer und 
gehobener geworden. Sie trat vor mich hin, 
als wenn ſie mir etwas ſagen wollte, doch ſie 
hwieg wieder, und wiegte das Haupt mit 
ſtillem Sinnen. 

Ich forderte ſie auf, einen Spaziergang 
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in den Garten zu machen. Der aufgegan⸗ 
gene Mond ſchimmerte hell uͤber den Baͤumen 
und Geſtraͤuchen, die Nacht war frisch, an⸗ 
muthig und verſchwiegen. 

Sie willigte ohne Zoͤgern ein, zuttaulic 
hing ſie ihren Arm in den meinigen. Sie 
war nicht zaghaft, ſie beſaß einen ſelbſtſtaͤn⸗ 
digen Muth, den Jeder geehrt haben wuͤrde. 
Aber ſie war ſo heiß, daß ſie das verhuͤllende 
Umſchlagetuch wieder abnahm und Bare 
ließ. — 
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Madonna del Siardino. 


Maria im Garten. 


Im Garten waren die ſchoͤnſten Puncte, 
von denen aus man die ganze Gegend in der 
Mondbeleuchtung hätte uͤberſchauen koͤnnen. 
Hier maleriſche Berghoͤhen, mit Schloͤſſern, 
Ruinen, Seen, Doͤrfern, dort hinten kahle 
Baſaltfelſen, die ſogenannten Borſchen, welche 
die abenteuerlichen Haͤupter zu uns herüber: 
ſteckten. Aber wir waren, indem ich ſie durch 
die von den Mondſcheinflocken uͤberflogenen 
Gaͤnge hinfuͤhrte, mit ganz abweichenden Ge⸗ 
ſpraͤchen beſchaͤftigt. 

Was werden Sie von mir denen Si 
merkte fie laͤchelnd, daß ich mich nicht fürchte, 
um dieſe naͤchtliche Stunde ſpazieren zu gehn? 

Vom hohen Nachthimmel ſteigen die Hei⸗ 
ligen zu uns herunter, ſagte ich. Die ſchuͤtzen 
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und vor allem Bofen. Vertrauen, Andacht, 
Begeiſterung, Mittheilungsluſt, erwachen in 
der heimlichen Stille der Nacht. Das ſind 
die Heiligen, die ich meine. Unter ihren Fit⸗ 
tigen laͤßt ſich ein gutes Geſpraͤch fuͤhren. 
Sie glauben doch an die Heiligen? 

Ich bin eine Katholikin, erwiederte ſie. 

Und heute iſt ein Madonnenfeſt, fuͤgte ich 
hinzu. Der heiligen Maria danke ich Ihre 
Bekanntſchaft. Wer ſollte heut nicht an die 
Heiligen glauben? Ich bin fortan er e 
dienſtbefliſſenſter Anbeter. 

Und ließen doch vor ihrem a n Fah⸗ 
nenbilde den Hut ſitzen, mein Herr! ſagte 
Maria, ablenkend, mit ernſthaftem Nach⸗ 
druck. 2 

Diefe Sünde meiner Gül ramumg war 
groß genug, erwiederte ich, und doch zu ent⸗ 
ſchuldigen. Ging denn nicht unter den Wall⸗ 
fahrtenden ein wunderbares Madonnengeſicht 
mit, das ich für das einzig Achte halten zu 
muͤſſen glaubte? Das auf der Fahne gemalte 
ſah nur wie eine wahnſinnige Kammerjung⸗ 
fer zu ihr aus. Ich gerieth alſo mit meinem 
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Gruß in Verwirrung, da ich uͤberhaupt noch 
ein Laie im Heiligendienſt bin. 

Ein Spoͤtter ſind Sie, mein Herr! ſagte 
ſie, und verwiſchte doch ein verſtohlenes Laͤ— 
cheln mit dem Schnupftuch. | 

Dies Madonnengeficht, fuhr ich fort, mußte 
mich um fo mehr in Verwirrung ſetzen, da 
es, feierlich ſtill, wie der Heiligen Art zu 
fein pflegt, an dem lauten Treiben der uͤbri⸗ 
gen Frommen kaum einen Antheil verrieth. 
In ſich ſelber Goͤttliches ſinnend, ſchritt das 
herrliche, glaͤnzende Bild an mir voruͤber, 
und ließ dem Staunenden ein unruhiges 
Herzklopfen zuruͤck, das nun immer nachfragt, 
wer und was dieſe Erſcheinung geweſen. 
Warum fang Madonna nur nicht mit? Ge: 
wiß hat fie doch eine fchöne Stimme? Oder 
iſt ſie eine aufgeklaͤrte Heilige, welche die 
Prozeſſionen nicht mehr liebt? 

Sie ſtand ſtill, und ſah mich mit bitten- 
den, innigen, ausdrucksvollen Augen an. 
Eine innere Bewegung der Seele ſchien über - 
fie gekommen. Ihre Wange hatte ſich hoch⸗ 
roth gefaͤrbt, in ihren Blicken ſchimmerte es. 
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wehmuͤthig, und doch ſpiegelte ſich darin zu⸗ 
gleich etwas wie kecker Trotz. Dann ſagte 
ſie, weitergehend, und ihren Arm feſter auf 
den meinigen druckend: Spotten Sie nicht 
auf Koſten der Heiligen eine arme Irdiſche 
aus! Ach, wenn Sie wuͤßten, was mir dieſe 
Heiligen ſchon fir Thraͤnen gekoſtet haben, 
und wie ſehr ich hier fuͤr unheilig gelte. Ja, 
ja, ich bin ein gottlofes Maͤdchen in einem 
frommen Lande, und — bei einem frommen 
Vater! ſetzte ſie kaum hoͤrbar hinzu. 

Dann laͤchelte ſie halb, halb haͤtte ſie wei⸗ 
nen moͤgen. Ihre Stimme ſchwankte und 
klagte wieder, wie vorher beim Tiſchgebet, 
gleich einer Trauerblume im Abendwinde. 
Ich befragte ſie, meine ungeduldige Theil⸗ 
nahme nicht laͤnger zuruͤckhaltend, um ihre 
Lebensgeſchichte, und was dieſe in der Fruͤhe 
der Jugend fuͤr ſchwere Schickſale auf ein 
ſo ſchoͤnes Haupt gelegt. 

Meine Biographie iſt ein Meiſterſtuͤck 
ſchneidender Kuͤrze, ſagte ſie. Ein großer 
Schriftſteller würde fie in einen einzigen ironi⸗ 
ſchen Satz zuſammendraͤngen koͤnnen. In den 
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Aeſthetiken wuͤrde man ſie als Beiſpiel brau⸗ 
chen, wie aus den einfachſten Gegenſaͤtzen ein 
tragiſcher Witz entſteht. In den Sprachleh⸗ 
ren wuͤrde ſie als Redefigur dienen, wie 
Schmuckloſigkeit und Armuth an zierenden 
Beiwoͤrtern oft die ſchaͤrfſten Wirkungen her⸗ 
dorbringen. Ich aber bin ein armes, unge⸗ 
bildetes, der Darſtellungsgabe nicht maͤchti⸗ 
ges Maͤdchen. Ich wuͤrde vielleicht Jahre 
lang daruͤber plaudern, wenn mein weit⸗ 
ſchweifiges Leid erſt zu erzaͤhlen anfinge. Nein, 
nein, laſſen Sie mich ſchweigen uͤber mich, 
mein unbekannter Freund! Sehen Sie mich 
fuͤr ein bizarres Abenteuer Ihrer Reiſe an. 
Ihre Freunde zu Hauſe werden es zweideu⸗ 
tig nennen, wenn Sie ihnen kuͤnftig davon 
erzaͤhlen. Lachen Sie kuͤnftig ſelbſt einmal 
von Herzen uͤber das taktloſe Dorfmaͤdchen, 
das ſich einem Fremden zu naͤchtlichem Spa⸗ 
ziergang an den Arm haͤngt, und das ſich 
Ihrem Geſpraͤch aufdraͤngt, weil es mit ſei⸗ 
nen naͤchſten, fahlen Umgebungen das ganze 
Jahr uͤber kein Wort zu ſprechen weiß. 
Sie ließ bei dieſen Worten, die ſie mit 


leidenfchaftlicher Haft ausgeſtoßen, meinen 
Arm fahren, eilte einige Schritte von mir 
fort, und ſtreckte ſich, mit lautem Schluchzen 
ihr Haupt verhuͤllend, auf eine Bank nieder, 
die unter einem Hollundergebuͤſch am Wege 
ſtand. Ich folgte ihr, ſetzte mich zu ihr, 
und ergriff des ſeltſamen Maͤdchens Hand, 
ihr troͤſtliche Worte zuzuſprechen verſuchend. 
Sie ließ ihre warmen, zitternden Finger lange 
in den meinigen, duldete, daß ich ſie druͤckte 
und an die Lippen führte, und nachdem fie 
wie in ſich ſelbſt verloren dageſeſſen, richtete 
ſie, mit einer zuckenden Bewegung, ſich wie⸗ 
der empor, und fuhr ſich, wie beſinnend, mit 
der Hand uͤber die Stirn. 

Ich verderbe Ihnen die ſchoͤne Nacht, 
ſagte fie, ſich die Augen trocknend. Sie find . 
vielleicht zu ſanfteren Empfindungen aufge 
legt, und ich werfe meinen wilden Truͤbſinn 
ungeſchickt zwiſchen Ihre Mondſcheintraͤume. 
O, ich verlerne in dieſer Verlaſſenheit hier. 
alle Weltſitte, allen beſſeren Ton des Um⸗ 
gangs! Es mag unausſtehlich fein, mit mir 
Humzugehn. Nicht wahr, mein Herr? 
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So ſagte ſie ſchneidend, und ich hatte 
nicht viel Muͤhe, ihr bemerklich zu machen, 
wie wenig ich an dem Mondſchein und an 
meinen Traͤumen verloren. Und daß ſolche 
Leidenſchaft ihres Schmerzes mir dennoch kein 
Raͤthſel ſei, wurde ihr ebenfalls ans Herz gelegt. 

Nun, ſo will ich Ihnen denn auch zur 
Abwechſelung etwas Luſtiges von mir erzaͤh⸗ 
len, begann ſie wieder mit erhoͤhter Stimme. 
Nicht mein Leben, nein, nicht mein armes, 
junges, kurzes Leben! Sie ſollen lachen, 
Freund, ſie ſollen lachen! Denken Sie, mein 
guter Vater hat mir ein Penſum aufgegeben, 
weil ich ſo unwiſſend und gottlos bin. In 
dieſer ganzen Woche habe ich nichts weiter 
thun duͤrfen, als die Namen und Beſchaͤfti⸗ 
gungen aller Heiligen in der geſammten ka⸗ 
tholiſchen Chriſtenheit auswendig zu lernen. 
Heut Abend, nachdem ich zu unſerer heiligen 
Mutter Gottes gewallfahrtet, ſollte ich darin 
eraminirt werden, und Ihr Beſuch, Ihre 
Gegenwart, mein Herr, hat meine ſtrenge 
Pruͤfung wahrſcheinlich nur bis auf den mor⸗ 
genden Tag verſchoben. 
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Ihr fruͤherer Ernſt klaͤrte ſich dabei all⸗ 
maͤlig zu einer Heiterkeit auf, und ich mußte 
wirklich lachen, ſoviel Piquirtes und Weh⸗ 
muͤthiges auch noch darin lag. Ich ſuchte 
ſie damit zu troͤſten, daß es in einer viel⸗ 
wiſſenden Zeit gar nicht darauf ankomme, 
wenn man auch noch die Heiligen alle in ſein 
Gedaͤchtniß ſchließe, denn, nach der Lehre der 
ſpeculativen Philoſophie laͤgen Wiſſen und 
Glauben himmelweit auseinander, und ſie 
brauche deshalb noch nicht an die Heiligen 
zu glauben, wenn ſie auch ſie auswendig 
wiſſe. Ich ſelbſt hatte, da man ſo vielerlei 
treibt, wohl auch in den alten Heiligenge⸗ 
ſchichten fruͤher Manches geleſen, und ſchlug | 
ihr vor, daß wir ein vorbereitendes Exami⸗ 
natorium gemeinſchaftlich anſtellen wollten, 

Die heilige Ottilia behuͤtet die Augen, 
begann ich, und ſah ihr dabei tief in die 
Gluth der ihrigen hinein, vor deren Feuer 
es in der That der bebe einer Heiligen be⸗ 
durfte. 

Der heilige Florian waltet im Feuer, 
ſagte ſie, ernſthaft einfallend, als haͤtte es 
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wirklich noch eines Schutzpatrons gegen das 
von ihr ausſtrahlende Feuer noͤthig. 

Die heilige Katharina beſchuͤtzt die 
Muͤhlen der Menſchen, fuhr ich fort, damit 
ihr inneres Raͤderwerk, gewiſſermaßen ihr 
Herz, nicht in Brand geraͤth, wenn es in 
zu heftigen Schlaͤgen um ſeine Bm getrie⸗ 
ben wird. 

Die heilige Caͤcilia ſchenkt uns die Mu: 
ſik, fiel fie ſanft und feierlich ein, als lage 
ihr daran, das pochende Raͤderwerk, von dem 
ich geſprochen, in eine Concertharmonie über: 
einſtimmender Toͤne zu bringen. | 

Der heilige Antonius hilft das Ver— 
lorene ſuchen, ſagte ich weiter, um ſie 
daran zu erinnern, daß ſich ihres Lebens ver— 
lorenes Gluͤck noch immer durch einen Schutz⸗ 
patron wiederfinden laſſen werde. Hier er: 
wiederte ſie lebhaft den Druck meiner Hand. 

Dann nachdenklich an den Fingern zaͤh⸗ 
lend, fiel ſie wieder ein: Die heilige Agatha 
behuͤtet den weiblichen Buſen, damit er 
ſich nicht einnehmen laͤßt von den truͤglichen 
Worten der Schmeichler und falſchen Freunde. 
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Hier ruͤckte ſie weit von mir ab, an die an⸗ 
dere Ecke der Bank, und wandte ihr Geſicht 
ſeitwaͤrts. 

Der heilige Rochus iſt gut gegen die 
Peſt, rief ich ihr mit dem ſtaͤrkſten Baßlaut 
meiner Stimme nach. Er muß angerufen 
werden, wenn die Peſt des Mißtrauens ſich 
in die Gemuͤther ſchleicht. | 

Die heilige Apollonia ſtaͤrkt und ſchaͤrft 
die Zaͤhne! ſagte ſie, mit einer kecken Wen⸗ 
dung wieder naͤher ruͤckend, als fuͤrchte ſie 
ſich gar nicht vor mir, denn daß die natuͤr⸗ 
lichen Waffen ihres Geſchlechts ihr gut gera⸗ 
then waren, zeigte die glaͤnzende Perlenreihe 
ihres Mundes an, als ſie ihn jetzt zum lau⸗ 
ten Lachen oͤffnete. 

Der heilige Ul daricus verjagt die 
Maͤuſe, ſagte ich, wenn ſie mit ihren wei⸗ 
ßen Zaͤhnchen gefaͤhrlich zu werden anfangen. 

Der heilige Nepomuk weiſt einem den 
Weg uͤber Straßen und Bruͤcken, erwie⸗ 
derte ſie. Man ruft ihn an, wenn man ſei⸗ 
ner loſen Reden wegen fort und davon ge⸗ 
jagt wird. 
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Der heilige Wendelin behuͤtet die Laͤm⸗ 
mer, entgegnete ich. Das unſchuldige Lamm, 
das verfolgt wird, geht bei ihn klagen. 

Der heilige Chriſto ph bewacht das 
Geld, ſagte ſie. Er wird angerufen in 
zweifelhaften Faͤllen, wo man falſche Muͤnze 
von der aͤchten nicht unterſcheiden kann. 

Und nun hatte ich wahrhaftig keinen einzi- 
gen Heiligen mehr in meinem Gedaͤchtniß, mit 
dem ich ihr auf ihre letzte Bemerkung haͤtte 
dienen koͤnnen, und ich mußte ihr in unſerm 
Heiligen⸗Duett ſchon dieſe triumphirende 
Schlußcadenz laſſen. Es war aber merkwuͤrdig, 
ſie zu ſehen, wie mit ihrer ſchmerzlichen Stim⸗ 
mung, mit der ſie noch vor Kurzem gekaͤmpft, 
fo ſchnell der holdeſte Muthwille hatte wech: 
ſeln koͤnnen. So bricht durch die bitterſten 
Thraͤnen der Jugend oft raſch ein unverwuͤſt⸗ 
licher Reichthum an Frohſinn wieder aus. 
f Sie ſehen, im Heiligendienſt bleiben Sie 
hinter mir zuruͤck! nahm ſie wieder das Wort. 
Mein guter Vater — bei deſſen Erwaͤhnung 
zuckte ſie immer unwillkuͤrlich — wird ſich 
morgen einmal freuen uͤber ſeine ſonſt ſo 
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ungerathene Tochter. Aber was werden Sie 
ſagen, daß ich auch die Reliquien alle, welche 
Kaiſer Karl IV. auf ſeinem Schloſſe Carl⸗ 
ſtein beſeſſen, habe auswendig lernen muͤſſen 
mit meinem widerſpenſtigen Gedaͤchtniß! 
Da bedauerte ich ſie. Denn damit war 
ich freilich nie geplagt worden. Ich hatte 
zwar von dem Reliquien Schloſſe gehört, 
das dieſer fromme und in ſo vieler Hinſicht 
hochverdienſtliche Kaiſer und Boͤhmenkoͤnig 
eigens zur Aufbewahrung ſeines Heiligen⸗ 
Muſeums erbauen laſſen, aber meine Kunde 
von ſeinen Sammlungen hatte ſich bisher 
nur auf den Fetzen aus der aͤgyptiſchen Fin⸗ 
ſterniß beſchraͤnkt, den er wirklich in Carlſtein 
aufbewahrt haben ſoll. | 

Sie nahm eine gelehrte Miene an, und 
ſagte mit einem komiſchen Seufzer: Das ges 
naue Verzeichniß dieſer weltberuͤhmten Reli⸗ 
quien⸗Sammlung befindet ſich hinter der boͤh⸗ 
miſchen Chronik (Kronyka czeska) des Wen- 
ceslaus Hagek a Liboczan, einem, allen Hei⸗ 
ligen ſei es geklagt, gerade hundert Pfund 
ſchweren Folianten, aus dem es ſich dieſe 
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armen Augen haben aufleſen muͤſſen, vielleicht 
gar zur Strafe, daß ſie fruͤher in ſo viele 
Romane geblickt. Laſſen Sie mich von den 
Achſeln, Zaͤhnen, Kinnbacken, kleinen Fin⸗ 
gern und großen Zehen, Hemden, Schuhſoh— 
len, Strumpfzwickeln und Bruſtlatzen aller 
der Märtyrer, Apoſtel und Patrone ſchwei⸗ 
gen. Ich ſchaudere vor mir ſelbſt uͤber dieſe 
ganze Glieder⸗Anatomie, die ich davon in 
meinem unſchuldigen Kopfe beherbergen muß, 
und Nachts habe ich unruhige Traͤume, und 
nichts als Knochen und Skelette der Heiligen 
höre ich raſſeln in meiner geaͤngſtigten Phan- 
taſie. Denken Sie, neulich erſchien mir die 
abgezogene Haut St. Matthaͤi, des Apoſtels, 
die ſich ebenfalls auf Carlſtein befunden, und 
daher auch in meinem Gedaͤchtniß lebt, im 
Schlaf, und drohte mir, daß auch mir noch 
in meinen jungen Jahren naͤchſtens die Haut 
abgezogen werden ſolle, wenn ich mich nicht 
zu einer beſſeren Chriſtin bekehrte, und meine 
leichtſinnigen Hoffnungen, die ich auf die bunten 
Freuden dieſer Welt geſetzt, fahren ließe. Doch 
ich will Ihnen lieber von den Heiligthuͤmern 
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unferer Jungfrau Maria erzählen, von denen 
das Verzeichniß in der That ſeltene und ruͤh⸗ 
rende Schaͤtze auffuͤhrt. In der naiven Sprache 
dieſes Chroniken⸗Regiſters heißt es folgender: 
maßen: „In einem ſilbernen verguͤldeten Laͤd⸗ 
lein iſt der wehrden Jungfrawen Schlayers 
ein Stuͤck; im ſelben Kaͤſtlein iſt noch ein 
Stuͤck vom Schlayer, darinnen die Mutter 
des Herrn unterm Kreutze geſtanden, als 
ihr liebſter Sohn daran geheftet geweſen, aus 
deſſen heylichſten Leichnamb drei Blutstropfen 
auff ihren Kopff gefallen, und ſind auff die⸗ 
ſen Schlayer, biß auff Dato, ſo ſchoͤn, als 
wann es dieſe Stunde geſchehen; allda iſt 
auch ein Stuͤck Wachs aus der Kertzen, ſo 
bei ihrem Tode gebrandt.“ — — Aber ich 
darf Ihre unglaͤubigen Ohren, mein Herr, 
wohl nicht mit ſolchen Aufzaͤhlungen ermuͤ⸗ 
den. Doch muß ich Ihnen ſagen, da Sie 
vorher meine Andacht zur Madonna in Zwei⸗ 
fel gezogen, daß mein Herz, wie andere Ges 
danken es auch oft haben mag, doch am 
meiſten mit Liebe und Hingebung an ihr 
mildes Bild ſich haͤngt. Soll denn gar nichts 
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Katholiſches an einem boͤhmiſchen Mädchen 
ſein? Nein, nein, die Madonna ſchenkt mir 
ſanfte Traͤume, wenn ich zu ihr gebetet habe. 
Und an ihren Schleier mit den drei Bluts⸗ 
tropfen druͤcke ich alle Abend, ſo oft ich wei⸗ 
nend ſchlafen gehe, in Gedanken die naſſen 
Augen, und dies große Symbol begluͤckt auch 
mich armes Maͤdchen, und kann mich ſogar 
verſoͤhnen mit den uͤbrigen Abgeſchmackthei⸗ 
ten, zu denen frommer Unverſtand mich 
zwingt. Und nun ſtill, ſtill! Ich vergeſſe, 
daß Sie Proteſtant ſind, daß Sie proteſtiren 
werden auch gegen mein Fuͤnkchen katholiſche 
Andacht! Nun, ſein Sie nur Proteſtant, ſein 
Sie Proteſtant! Wie oft, wie oft habe ich in 
meinem ſtillen Kaͤmmerlein ausgerufen: O 
koͤnnte auch ich es ſein! 

Das leidenſchaftliche Mädchen war bei 
diesen Worten wieder ganz ernſt geworden, 
und in mir knuͤpften ſich die weitgehendſten 
Gedanken an. Unterdeß veraͤnderte ſich um 
uns und uͤber uns die Scene. Hinter dun⸗ 
kel aufgethuͤrmten Wolken ging der Mond 
unter, es wurde finſter, ſtuͤrmiſch, die Nacht⸗ 
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winde blieſen ſtark, und wetterleuchtende 
Blitze ſpalteten von Zeit zu Zeit mit feurigen 
Schweifen den mitternaͤchtlichen Horizont. 
War es zur Strafe unſerer Suͤnden? Soll⸗ 
ten mit dem Zorn des Wetters die Frevel 
unſeres Geſpraͤchs uͤber die Heiligen geraͤcht 
werden? Wir hatten ja nur Selbſtbekenntniſſe 
gethan. Sinnend und ſchweigend ſahen wir 
beide eine Zeitlang in die duͤſter wogende Nacht 
hinein. Maria ſchmiegte ſich enger an mich, 
ſie ſagte, ſie liebe den Sturm, wenn er zu 
ihren betruͤbten Gedanken Muſik mache. Sie 
konne noch nicht ins Haus zuruͤckgehn, in 
ihr Gefaͤngniß, ihren Sorgenkaͤfig. Sie 
wollte, der große Nachthimmel woͤlbe ſich 
einmal zu einem Sarg uͤber ihr zuſammen, 
dann möchte fie gern darin ruhn und nichts 
mehr wuͤnſchen, aber nur nicht lebendig be⸗ 
graben ſein hinter den Breterwaͤnden ihrer 
Stube. Ihr habe Gott ein raſtloſes Herz 
gegeben, frei zu ſein. Ich moͤchte ſie nehmen, 
wie ſie ſei, in all ihrer Raͤthſelhaftigkeit, und 
ihr etwas ſprechen und erzaͤhlen zur Fortſcheu⸗ 
chung der bangen Stunden dieſer Nacht. 


Ich erwiederte, ich haͤtte ihr viel zu ſa⸗ 
gen. Und die gelegene Stunde dazu ſei da. 
Ganze Reihen an Betrachtungen ſeien durch 
die Heiligen und die Madonna uͤber mich 
gekommen, und der Mitternacht und ihr wolle 
ich gern davon vorphiloſophiren. Die Mit⸗ 
ternacht mache ein ernſtes Geſicht dazu, und 
Sie wecke die Begeiſterung auf mit ihren 
Augenſternen. Der Madonnenſchleier mit den 
drei ſchoͤnen heiligen Blutstropfen haͤnge druͤ⸗ 
ben am Saum der trauernden Nacht, und 
flattere hoch in den klagenden Winden, und. 
ſtrecke ſich wallend aus über die weite, ſeuf⸗ 
zende Erde, und winke uns Ehrfurcht zu vor 
den Bildern, an welche der Menſchen Herz 
ſich haͤngt. Und die Erde traͤume um uns 
her, und die Traͤume gingen irrend auf und 
nieder durch die Luͤfte, und die boͤſen Geifter. 
zitterten in den Graͤſern, und ein großer 
Drang in der Bruſt brenne nach Wahrheit. 
Und die Wahrheit gehe einen Kampf ein mit 
den Bildern, und der Madonnenſchleier zer- 
reiße, und die Blutstropfen verblichen vor 
dem hellen Morgenſtrahl, und die aufgegan⸗ 
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gene Sonne winke uns Ehrfurcht zu vor der 
Wahrheit, an welche der Menſchen Vernunft 
ſich haͤngt. weer. laß cee 
Maria! 

Sie druͤckte mir ſchweigend die pe fe 
deutete auf ihr ſchlagendes Herz, das an dieſe 
Dinge in quaͤlender Unruhe . oft - 
nen Frieden verloren. 

Der Engel Gabriel klopfte an die Thuͤr 
einer Jungfrau, die hieß Maria! fuhr ich 
fort. Er war von Gott geſandt, und ſie 
war die holdſeeligſte und ſuͤßeſte im ganzen 
Lande, und wenn man ihre Schoͤnheit leuch⸗ 
ten ſah an ihren Gliedern, mußte man fuͤh⸗ 
len, daß Gott mit ihr ſei. Und der Engel 
ſprach zu ihr: „Der heilige Geiſt wird uͤber 
Dich kommen, und die Kraft des Hoͤchſten 
wird Dich uͤberſchatten. Darum auch das 
Heilige, das von Dir geboren wird, wird 
Gottes Sohn genannt werden!“ Da erſchrak 
die Jungfrau, denn ſie wußte noch von kei⸗ 
nem Manne, aber ſie glaubte, und bald ver⸗ 
ſtand ſie. Ihre Seele erhob den Herrn, der 
weibliche Stolz regte ſich, und wie ein be⸗ 
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gluͤcktes Weib fich freut, fo freute fie fich, 
daß fie von nun an feelig geprieſen fein würde 
von allen Kindeskindern. Lieblich laͤchelte fie 
bei den Ahnungen einer großen Zukunft, und 
wie eine kaum herangewachſene Braut, die 
den Welternſt ihres aͤlteren Geliebten noch 
nicht begreift, kindlich taͤndelt mit dem ſchar⸗ 
fen Schlachtſchwert an ſeiner Seite, ſo lag 
das ernſte Geheimniß einer unendlichen Welt⸗ 
Humwandlung ſpielend an der Jungfrau Bus 
ſen, und ſie hegte es mit maͤdchenhafter Zaͤrt⸗ 
lichkeit, wie eine Maienknospe. In der ſtillen 
Ueberſchattung des Hoͤchſten hatte ſie den 
Gott in ſich empfangen, und ſie hatte mit 
einem Kinderkuß an der Ueberſchattung ſich 
ſatt geſogen. Sie war Jungfrau geblieben, 
denn das Wort hatte ſie befruchtet, und das 
Wort war es geweſen, das Fleiſch wurde 
aus unberuͤhrtem Schooß der Jungfrau. Denn 
aus jungfraͤulicher Bluͤthe mußte der Gott 
einer neuen Weldordnung ſich aufrichten, er, 
der ein reines, neues und jungfraͤuliches Zeit⸗ 
alter des Geſchlechts auf die Erde brachte. 
So ruhte Gottes Unſchuld an ſuͤßen Maͤd⸗ 
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chenbruͤſten, und trank von der unbefleckten 
Magd die Milch des irdiſchen Lebens, aus 
der er Menſch wurde. Um des Menſchen 
Sohn zu fein, hatte er ſich aus dem Schooß 
des Weibes gewunden, und ſich an ihren 
Buſen gelegt, aber das Weib hatte an der 
Ueberſchattung Gottes gehangen, und das 
Wort war zeugend in die unbewußte Unſchuld 
gedrungen, und darum wurde das Heilige, 
das von ihr geboren worden, Gottes Sohn 
genannt. Die jungfraͤuliche Unbewußtheit, 
in die das Bewußtſein Gottes geſtiegen war, 
hatte den Gottmenſchen geboren, denn 
das menſchliche Bewußtſein, das nur der 
Begriff ſeiner ſelbſt iſt, aber nicht der Be⸗ 
griff Gottes, haͤtte keinen chriſtlichen Gott 
ſich erzeugen koͤnnen. Darum war es eine 
Unbewußte, eine Jungfrau, eine unmittelbare 
Offenbarung, aus welcher Gott hervortrat in 
die Thaͤler der Erde. Durch dieſen Gedan⸗ 
ken der nothwendigen Unbewußtheit habe ich 
mir die Nothwendigkeit der Virginitaͤt, der 
Jungfraͤulichkeit und der unbefleckten Em⸗ 
pfaͤngniß der Madonna bewieſen. Durch das 
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menfchliche Bewußtſein waren die heidniſchen 
Goͤtter gezeugt worden, aber in Jupiter und 
Apoll war eben nur menſchliches Bewußtſein, 
und ihre Altaͤre ſtuͤrzten zuſammen, und der 
Olymp des menſchlichen Bewußtſeins fiel. 
Die Welt wurde finſter, und war ohne Gott. 
Sie philoſophirte, ſie ſpeculirte, ſie baute 
Syſteme, ſie gruͤndete Geheimlehren, aber 
kein Gott und kein Gluͤck ſchien hinein. Da 
regte es ſich im Schooß einer Unbewußten, 
einer Jungfrau. Die hieß Maria, und hatte 
von der ganzen Welt noch nichts gewußt. 
Sie war ſchoͤn und lieblich am fruͤhen Mor— 
gen ihres Lebens, aber ſie wußte von nichts. 
Sie war wie eine Blume auf dem Felde, 
die nach dem Licht ſich aufrichtet, aber nicht 
weiß, warum? In ihrem Staͤdtchen hatte 
man nie etwas von Philoſophie gehoͤrt, und 
ihre Nachbarn lebten und ſtarben mit der 
Stunde. Aber mit den Unbewußten iſt Gott, 
denn er freut ſich an ihrer Friſche. Er gießt 
keinen neuen Moſt in einen alten Schlauch, 
ſondern er ſchafft ſich einen neuen. Das alte 
Weltbewußtſein war in tauſend unſeelige 
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Truͤmmer auseinandergegangen, und ſiehe, 
an die unbewußte Unſchuld knuͤpft ſich die 
neue Weltordnung an. Die Unbewußte, die 
Jungfrau, traͤgt unter ihrem reinen Herzen 
den Erloͤſer. Die Unbewußte, die Jungfrau, 
wird von der Kraft des Hoͤchſten uͤberſchat⸗ 
tet. So werden ſpaͤter unter den Voͤlkern 
nur die neuen, unbewußten, jungfraͤulichen 
Germanen auserkoren, um die erloͤſende Lehre 
des menſchlich gebornen Gottes in der Welt⸗ 
geſchichte ſiegreich zu machen. Alles wird auf 
einen reinen und neuen Stamm gepfropft. 
Die Jungfraͤulichkeit iſt die hoͤchſte Macht 
aller Weben das erſte — in 
der Geſchichte. — — | 
Maria bat fortzufahren, und ate in der 
Aufmerkſamkeit des Zuhoͤrens ihren Arm ver⸗ 
traulich uͤber die Schulter des Redenden. 
Ringsumher beguͤnſtigte die wieder ruhig ges 
wordene Nacht den Gedanken. 

Die Madonna fand weinend am Kreuze, 
und auf ihren Schleier ſpruͤtzten die Bluts⸗ 
tropfen des Sohnes. Er aber ſprach zu ihr: 
Siehe, Weib, das iſt Dein Sohn! Und von 


diefer Stunde an ging die Mutter mit dem 
Sohne in die Weltgeſchichte uͤber. Die Men⸗ 
ſchen wollten Bilder haben, denn ihnen wird 
bange vor dem reinen Geiſt. Sie wollten 
ſchoͤne Bilder hineinſtellen in ihr kahles Da⸗ 
ſein, und erhoben die Madonna in aller Glorie 
der Verherrlichung auf den Purpurthron ihrer 
Andacht. Die Jungfrau gruͤndete den Olymp 
der chriſtlichen Mythologie. Es war ruͤhrend, 
an ſie zu denken, und weſſen Herz riß es 
nicht hin, wenn die jungfraͤuliche Mutter der 
Chriſtenheit vor ihn trat in ſeine Anſchauung. 
Eine Mutter, eine Jungfrau, die zwei Blüs 
thenpuncte des Menſchlichen! Und fie ſchenk⸗ 
ten ihr ſchoͤne Kleider, von Gold und Silber 
ſchwer, und hingen ſchimmernde Juwelen 
um ihren Lilienhals, und wer den koſtbarſten 
Diamant hatte, ſteckte ihn opfernd an der 
Madonna Buſen. Es wurde durch ſie die 
geiſtige Erhabenheit der neuen Religion naͤher 
hinangeruͤckt an die alte Freundlichkeit der 
menſchlichen Gewohnheit. Und ſo wurde der 
Madonnendienſt wichtig in frühen Jahrhun⸗ 
derten. Weſſen Seele in das Unſichtbare nicht 
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hineingriff, der betete das Sichtbare an in 

der milden Geſtalt einer Jungfrau, und war 
doch gewiß, daß dieſe Geſtalt zuſammenhing 
mit dem unſichtbaren Geiſte. Maria wurde 
die Vermittlerin, ſie wurde die Fuͤrbitterin 
am Kreuze. Gott war die Wahrheit, und 
die Madonna war das Bild. Das Bild 
ſchien ſanft wie der Abendſtern in die Augen 
der Frommen, und die Wahrheit ſchnitt wie 
eine ſcharfe Sonne in den Grund der tiefſten 
Tiefen hinein. Es war die mythiſche Zeit 
des Chriſtentehums, und die Frommen klam— 
merten ſich an das Bild, und wandten ſich 
an die Sanftmuth des Abendſterns. In der 
Jungfrau knuͤpfte ſich wieder das Unbewußte 
in ſtillen ſchonenden Uebergaͤngen an das 
göttliche Bewußtſein an. Das Bild zeigte 
mit ſeiner vielverheißenden Miene auf die 
Wahrheit hin. Die Glorie der Jungfrau 
predigte von der Menſchlichkeit des Gottes. 
Alles nahm ſich heimlicher und traulicher aus 
fuͤr die Frommen, und die Gewalt des offen⸗ 
barten Geiſtes, die hinter dieſen Zeichen wogte, 
konnte ſie nicht mehr blenden. Zum Ueber⸗ 
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fluß wurde der chriſtliche Olymp nun bald 
noch vollſtaͤndiger beſetzt, damit der Geiſt, 
der auf Erden erſchienen war, von der Schaͤrfe 
der Geiſtigkeit verliere und in die Milderung 
der Bilder getaucht werde. So reihten ſich 
die Heiligen und die Maͤrtyrer in langen 
Schaaren um den Purpurthron der Madonna. 
Sie wurden ſo ſehr zu mythologiſchen Figu— 
ren, daß ſie, gleich den Goͤttern der antiken 
Welt, Begriffe bezeichneten, in den Natur⸗ 
kraͤften walteten, und als Schutzpatrone be: 
ſonderer Lebensverrichtungen gedacht waren. 
Jene Heiligen, welche die Augen, Ohren, 
Naſen, Bruͤſte, die Felder und Haͤuſer, die 
Gaͤrten und Wieſen behuͤteten, waren nichts 
mehr, als die Dryade, die im Wachsthum 
des Baumes ſeufzt, oder Priapus, der die 
natuͤrliche Fruchtbarkeit foͤrdert. Nun verviel⸗ 
faͤltigten ſich durch dieſe Halbgoͤtter die Bil⸗ 
der. Und die Kuͤnſte kamen, von dem rei: 
chen Stoff gelockt, und bemaͤchtigten ſich mit 
Begeiſterung ihrer Gegenſtaͤnde. Die Kuͤnſte 
ſtehen zwiſchen dem Bild und der Wahrheit 
in der Mitte. Sie find die heruͤber und hin 


uͤbergehende Sehnſucht zwiſchen beiden, und 
zugleich eine aͤcht menſchliche Befriedigung 
dieſer Sehnſucht. Sie bilden eine naive Har⸗ 
monie der Unbewußtheit und der Bewußtheit 
in ihren großen Erfindungen aus. Der Geiſt 
laͤßt ſich voll Liebe gehen in dieſen ſchoͤnen 
Formen, er offenbart ſich in dieſen Farben, 
und ſein Unſichtbares geht fuͤhlbar hindurch 
durch dieſe Lichter und Schatten. Aber er 
iſt nicht der Geiſt als ſolcher, ſondern er 
ſpricht aus der bunten milden Form zu Dir. 
Und die Formen ſchwellen, ſie dehnen und 
runden ſich, und Engelshaͤnde ſcheinen all 
dieſe Lieblichkeit gebaut zu haben. Aber es 
iſt nicht die Luſt der Form, ſondern die 
Form hat ſich an Gott berauſcht, und iſt in 
ihm ſeelig geworden. Die Malerei wurde 
die chriſtlichſte unter den Kuͤnſten, und die 
erſte Kunſt des Chriſtenthums, weil ſie dieſe 
Aufgabe ihrer Zeit am großſinnigſten loͤſte. 
Rafael ſah die Modonna in ſeinem Geiſt, 
und vertiefte ſich in ihre Bedeutung, und 
malte ſie, wie noch Keiner ſie gedacht hatte. 
Rafael war der Erſte, der den Katholizismus 
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zu idealiſiren begann. Sn feinen Bildern: ift 
Fatholifche Andacht, Glanz und Myſtik, aber 
proteſtantiſche Klarheit und Gedankenerhellung 
zugleich. Seine Geſichter deuten alle wie im 
Geiſte weiſſagend in die Zukunft hinein. Er 
iſt der groͤßte Maler, denn er malte das 
Ideale aus dem Mythus heraus, und ſtillte 
durch die zarteſte Form den Drang der Wahr— 
heit im Bilde. In dieſem Rafael iſt etwas 
Prophetiſches, etwas Welthiſtoriſches, das ihn 
ſo bedeutſam in das Zeitalter der Reformation 
hineinſtellt. Der katholiſche Mythus tritt gelaͤu— 
tert und reformirt in Rafael auf, und zeigt 
in dieſer Blüthe feiner Darſtellung, in wel⸗ 
cher der maͤchtig werdende Gedanke den Fittig 
hebt, auf die hoͤchſte und letzte Stadie des 
chriſtlichen Bilderdienſtes hin. Man vergleiche 
nur ſeine Madonnen mit denen der andern 
Maler, und werde gewahr, wie er immer 
aus der hoͤchſten und tiefſinnigſten Idee ſeine 
Geſtaltengebung geſchoͤpft hat. Ich will jetzt 
nicht von ſeiner Madonna del Giardino in 
Wien reden, an die ich heut ſchon auf an⸗ 
dere Weiſe ſo merkwuͤrdig erinnert worden 


bin. Am meiſten ſteht mir in dieſem Augen⸗ 
blick die große Sixtiniſche Madonna vor Au: 
gen, zu deren Fuͤßen ich ebenſo lange in An⸗ 
ſchauen verſunken liegen moͤchte, als die klei⸗ 
nen Engel, die ſo gedankenvoll zu ihr 
hinaufblicken. Andere Maler haben mit mehr 
oder minderem Gluͤck in der Jungfrau mit 
dem Kinde die ſtolzbegluͤckte Mutter, die müt: 
terliche Hoheit, das Nimbusreiche, das Strah⸗ 
lende hervorgehoben, und zu den meiſten dieſer 
Bilder denkt man ſich ſogleich und unwill⸗ 
kuͤrlich eine katholiſche Kirche dazu, von deren 
Waͤnden und Kreuzgaͤngen fie die Vorſtellung 
ſich kaum abzutrennen vermag. Rafael hat 
in ſeiner Madonna immer am entſchiedenſten 
das Jungfraͤuliche gebildet, und zwar das 
Jungfraͤuliche in der tieferen, religioͤſen und 
welthiſtoriſchen Bedeutung, auf die ich vor: 
hin gewieſen habe. Dadurch hat er das 
Verſchaͤmte, das Suͤße, und dann das all— 
gewaltige muͤtterliche Gluͤck, das ihr im Kinde 
zu Theil geworden, keineswegs zu ſchaffen 
vernachlaͤſſigt. Er hat mit goͤttlichem Pinſel 
das Liebliche und das Tiefſinnige ineinander⸗ 
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gemalt, und jener Tiefſinn der Jungfraͤulich⸗ 
keit iſt wohl nirgend ſo zum vollendeten Bilde 
geworden, als man an der Sixtina in Dres⸗ 
den ſieht. Ich weiß nicht, iſt es das Hohe, 
das Erhabene, das Gedankenſchwere, oder iſt 
es das Jungfraͤuliche, das Reine und Schlanke, 
das Maͤdchenhafte, was mein Herz vor die⸗ 
ſem Bilde niederwirft. Die vom Geiſt über: 
ſchattete Mutter Gottes und die zarte, un⸗ 
ſchuldige Magd ſind gleicherweiſe ausge⸗ 
druͤckt in dieſen Zuͤgen, in dieſen Blicken, in 
dieſem wunderbaren Koͤrper. Die ſchwebende 
Bewegung der Geſtalt, der gotteschrfürchtige 
Ernſt der Augen, ziehen die Gedanken in 
das Unendliche und Unſichtbare aufwaͤrts, 
und die ſuͤße Leiblichkeit bindet ſie wieder 
an die Anmuth der Form als an ihre irdi⸗ 
ſche Graͤnze. Das Mädchen zieht von der 
Goͤttin ab, und die Goͤttin von dem Maͤd⸗ 
chen. Und ſo iſt alles menſchliche Denken. 
Die Idee faßt ſich in ihrer tiefſten Geiſtig⸗ 
keit, und wird doch gern wieder Leib, und 
muß es werden, weil fuͤr den Lebenden ein 
ſo ſeltſamer Zauber auf dem Irdiſchen ruht. 
| 9 


„ 

Und das Kind der Welt iſt von dieſem jung⸗ 
fraͤulichen Leib geboren worden! Wie aͤtheriſch, 
wie vergeiſtigt, wie verklaͤrt iſt dieſer Leib in 
allen feinen Formen, daß man ſieht, ein gro⸗ 
ßes Weltgeheimniß leuchtet aus der feinen 
Durchſichtigkeit dieſer Glieder heraus! Bei 
dieſem Bilde faͤllt mir kein Kreuzgang einer 
katholiſchen Kirche ein, in dem ich es mir 
denken muͤßte. Rafael hat hier, wie immer, 
fuͤr die unſichtbare Kirche gemalt. Seine 
Bilder ſind Weltbilder, er iſt ein Weltmaler. 
Was die großen Helden der Geſchichte mit 
dem Schwert verfochten, was die Dichter und 
die Weiſen im Sinne gehabt, hat Rafael mit 
Farben geſchrieben. Die eee des 65 
dankens. — — 

Laß uns nun, holde Maria, 3 die 
andern Kuͤnſte in ihrem Madonnendienſt be⸗ 
lauſchen! Wir ſind einmal im Zuge, wir ha⸗ 
ben uns weit in Betrachtungen verloren. Es 


wird ſpaͤt, aber Du biſt ein freies Maͤdchen, 


| und wachſt mit Deinen ſinnenden Augen gern 
in die Geiſterſtunde hinein, und ich verehre 
Dich! Die ſich verſtehen, ſind fur einander 
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geboren, und fragen beide nicht nach Zeit 
und Stunde. Die gemeine Ordnung der 
Dinge beruͤhrt nicht Die, welche frei und 
muthig ſind im Geiſte. Ich habe immer im 
Stillen meine größte Schad eafreude daran 
gehabt, wenn ich die Regel der Verhaͤltniſſe 
verachten konnte. Und Du bleibſt bei mir, 
ſchoͤnes, freies, geniales Maͤdchen! Die Mit⸗ 
ternacht ruht ſchwer und traͤge uͤber unſern 
Haͤuptern, die Eule ſchreit druͤben auf dem 
Kirchthurm, aber helle, wachſame Gedanken 
gehen auf und ab auf Deiner holdſeeligen 
Stirn. 

Die Kunſt des Katholizismus war die 
Malerei, aber die andern Kuͤnſte konnten 
ſich nicht emporſchwingen an dieſer Aufgabe. 
Die Muſik ae a erhabene Toͤne 
an, und PR 2 herrliche Stuͤcke 
auf — rche, aber in blieb; 500 
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r welthiſtoriſchen Auf: 
iſchen Bild und 


Wahrheit, Mythus und Gedanken, mitzu⸗ 
arbeiten. Die katholiſche Kirchenmuſik blieb 
mit ihren zerknirſchten Empfindungen in den 
Mythus verſunken, waͤhrend die Malerei in 
ihrer hoͤchſten Stüthe ihn zu idealiſiren unter⸗ 
nahm. Gehoͤrte Rafael der Welt, ſo waren 
Paleſtrina und Marcello nur fromme Soͤhne 
ihrer Kirche. Ihre Palmen und Motetten, 
ihre Meſſen und Cantilenen, rauſchten von 
der Orgel, und klagten und jubelten durch 
den hohen Dom, aber hinter ihnen waren die 
Kirchthuͤren zugeſchlagen, und nur fern von 
draußen hörte man die Strömung des Le⸗ 
bens. Rafaels Altarblaͤtter dehnen ſich hin⸗ 
aus uͤber die Bogenwoͤlbung, unter der ſie 
ruhen, ſie ſprengen das Dach und die Kup⸗ 
pel, und machen Dir oben den blauen Him⸗ 
mel frei und eine ee Fernſicht. 
Die Muſik der Meſſe mac | 
wenn Du es noch, 
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zens Dir angeboten. So haben noch bis in 
die neueſten Zeiten Caͤciliens toͤnende Engel 
die meiſten Proſelyten gemacht. Und was 
that die Poeſie, dieſe Göttin, als fie Fatho: 
liſch war? Sie hat ein ungeheueres Gedicht 
hervorgebracht, die goͤttliche Komoͤdie des 
Dante, von dem ich hier nicht reden will, 
weil es unter andern Geſichtspunkten zu be⸗ 
trachten, denn der katholiſche Mythus iſt in 
dem Geiſt dieſes gigantiſchen Dichters ſpecu— 
lativ geworden. Nicht zu weltfreien Formen 
idealiſirt, wie in Rafael, nicht in dunkler 
Inbrunſt des Gefuͤhls ausklingend, wie in 
Paleſtrina, hat bei Dante der Katholizismus, 
um ſich auf einen tieferen und reicheren Le⸗ 
bensgrund zu ſtellen, vielmehr fremde Ele: 
mente in ſich aufgenommen, und mit ſchola⸗ 
ſtiſcher Philoſophie und antiken Formen ſich 
gemiſcht. Am meiſten kirchlich blieb die ka⸗ 
tholiſche Poeſie in den Autos des Calderon, 
und uͤber dem Haupt dieſes ſpaniſchen Dich 
ters druͤckte ſich die Decke der Kirche am Ende 
ſo eng zuſammen er auf ſeinem Tod⸗ 
bette alle die wunderſc hoͤnen weltlichen Ora⸗ 
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men bereute, die er gedichtet, und die noch 
heut ſeinem Namen einen lieblichen Klang 
unter uns geben. Aber das Kirchenlied ließ 
in ſeinen herrlich toͤnenden lateiniſchen Rhyth⸗ 
men manche ruͤhrende Laute hoͤren, und dich⸗ 
tete das tiefbewegte Stabat mater, das noch 
immer für jedes andaͤchtige Herz einen bin: 
reißenden Schwung hat. In wie kindlich 
frommen Weiſen hat hier nicht die Andacht 


zu der Madonna Worte gefunden. Sie ſteht 
vor dem Kreuz des Sohnes, die Thraͤnen 


ſtuͤrzen ihr uͤber die blaſſe Wange herab. 
Das Todesſchwert, das die heiligen Glieder 


durchdrungen, iſt auch tief in ihre Seele ge⸗ 


fahren, und der Schmerz der ganzen Menſch⸗ 
heit zuckt durch die Bruſt der gebenedeiten 
Mutter. Da ſchleicht ſich die Andacht der 
Gläubigen leiſe an ihre Seite, und ſchmeichelt 


ſich bittend zu ihren großen Schmerzen hinan. 


Die menſchliche Andacht will mit der Ma⸗ 


donna weinen, ſie — wo am n Kreuze 


ſtehn und mit der Koͤnigin der Jungfraun die 
unſtillbare Klage vereinigen. * 
„, die vom Kreuze 


er 
. 
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ausgehn, und fie fleht, daß die Hochgebene⸗ 
deite den Menſchenſeufzer unter den ihrigen 
miſche, damit er aus ihrem Munde in den 
Himmel komme. Eine wunderbare, durch⸗ 
dringende Beredtſamkeit ſpricht aus dieſen kla⸗ 
genden und flehenden Toͤnen, und dazu ha⸗ 
ben die kurzen Verſe und einfachen Reime 
der lateiniſchen Sprache eine Naivetaͤt über 
dieſe Andacht ausgegoſſen, die * ve 
* wirkt. . 

Ich kann es ſingen! ſagte Maria. Wenn 
ſich der blutige Madonnenſchleier in meine 
Traͤume webt, fluͤſtert auch oft dieſe Melodie, 
die dem Freunde bekannt ſein wird, durch 
meine Seele. BO 10 Ko bin ia ae eine 
— bis a er 

Sie ſchwieg, eine kleine a 00 
Dann uͤberraſchte ſie mich durch die herr⸗ 
lichſte Stimme. Bebend, ſeufzend, hinge- 
riſſen, in Erdenqual verloren, und dann 
doch wieder bn abgemeſſen, ruhig, 
mit einer himmliſche — 
Bin recitit rend, die erf 
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Stabat mater dolorosa 
Juxta crucem lacrymosa 
Dum pendebat Rus, 
Cujus animam gementem | 
Contristantem et dolentem 
Pertransivit gladina. V 


0 quam tristis et afllieta 
Fuit ılla benedieta 
Mater unigeniti, nz 
Quae moerebat et dolebat, 
Et tremebat, eum videbat a 
Nati poenas inelyti. 


Hier ſtockte, hier zoͤgerte und zitterte ihre 
Stimme, und fie wollte nicht weiterſingen. 
Ihre Toͤne waren mit einer ſeltſamen Gewalt 
durch die ſtille Nacht hingeklungen. Mir 
ſelbſt waren ſie aufs Herz gefahren, und ich 
fuͤhlte mich wie betroffen, ich weiß nicht 
warum. Ich ſtand unruhig auf, und ſie 
hing ſich wieder an meinen Arm, und ging 
ſchweigend mit mir fort durch die finſtern 
Gartengaͤnge. Es war mir lieb, daß ſie 
nicht weitergeſungen, denn in die Stimme 
nn Mädchens hatte ſich ploͤtzlich ein dunk⸗ 

„ zweiſchneidiger Schmerz hineingewaͤlzt, 
— Alles in mir aufz ren drohte, was 
jemals von Metaphyſik und Verzweiflung 


durch meinen jungen, an der Welt haͤngenden 
Geiſt gegangen war. Maria hatte, indem 
ſie ſang, den Verſuch machen wollen, ſich in⸗ 
nerlich von der Welt loszuſagen, die ſo arm 
und bluͤthenlos für fie geworden war. Sie 
hatte, ſo ſchien es mir, ſich ganz hingeben 
wollen an dieſe religioͤſe Inbrunſt, die mit 
dem Liede von ihren Lippen floß, um nun 
fuͤr immer Ruhe zu haben von den Stuͤrmen 
und Wuͤnſchen des Lebens. Sie hatte ſich 
mitten unter dieſen Toͤnen inwendig Geluͤbde 
abgerungen, Alles zu laſſen, was der begehr⸗ 
liche Sinn noch von des Lebens truͤgeriſchen 
Schaͤtzen gehofft. Aber ihre Seele war darin 
unterwegs ſtehen geblieben, und hatte nicht 
weiter gekonnt. Sie . noch unendliche 
Luſt an der Welt in ihren verborgeuſten Ge⸗ 
danken entdeckt haben, und war vor ſich ſelbſt 
erſchrocken, wie ſehr ſie am Leben hing. Ihr 
Geſang, auf deſſen Flügeln fie ſich an die. 
Seite der Madonna hatte fluͤchten wollen, 
und unter den ſanftverhuͤllenden Schatten des 
Kreuzes, war abgeriſſen in todesſchmerzlichen 
Zuckungen. 9 ſeufzte dieſem Frieden noch 


einmal, aber vergeblich nach, und erſtarb 
dann auf ihrem Munde, und verklang in die 
Nachtluͤfte. Sie gab den Frieden am Buſen 

der Madonna auf, den Frieden und das ge⸗ 
meinſchaftl che Tragen des Leides, darum 
ſchwieg ſie, aber ſie hatte und ſah noch ni chts, 
was ſie ſich dafür haͤtte ſchenken koͤnnen aus 
dem Reichthum des Lebens heraus. Darum 
verſtu mmte ſie ermattet. Zerriſſen „ zerriſſ en 
war das Lied von der mater dolorosa 0 
in der ſtrebenden Seele. 

Hier und da waren aus dem verworrenen 
Dunz kel der Wolken helle Sterne aufgetaucht, 
und ſtanden, den Himmel uͤber uns erwei⸗ 
ternd, wie beruhigende Zeichen uͤber unſern 
Haͤuptern da. Wir wandelten lautlos fort, 
und ich wagte noch nicht, ſie nach den ge⸗ 
heimen Bewegungen ihrer Seele zu fragen 
Dann ſagte ſie halblaut, um nur unſere 
aͤngſtliche Stille zu unterbrechen, warum ich 
noch nichts von der katholiſchen Baukunſt 
bemerkt, welche die ſchoͤnſten Kirchen ee 


gebracht, die ſich nur ear 0 Wohn 
Andacht denken ließen? 


1 
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Dieſe Gegenſtaͤnde alle, erwiederte ich, 
haben mir ploͤtzlich eine ſolche Bangigkeit ers 
regt, daß ich ſie nicht weiter verfolgen mag. 
Die wilden Nachtgeſpenſter, Maͤdchen, ſchlei⸗ 
chen ſich mit ihnen in unſere Seele! Auch 
greift die Baukunſt der ſogenannten gothiſchen 
Kirchen tiefer und umfaſſender in den Sinn 
des ganzen modernen Lebens ein, als daß fie 
in irgend einer engeren Bedeutung dem Ka: 
tholizismus angehören ſollte. Von der katho⸗ 
liſchen Sculptur aber, welche die Heiligen 
und die Madonna an den Heerſtraßen und 
in den Waldkapellen in dieſer, wie mich 
duͤnkt, keineswegs anbetungswuͤrdigen Geſtalt 
aufgerichtet hat, will ich vollends nichts ſa⸗ 
gen. Ich darf Deine Gedanken und Deine 
Phantaſie nicht noch mehr quaͤlen, Maria! 
Armes Kind, Du ſollſt Deine heitern und 
muthigen Lebenshoffnungen noch nicht ins 
Grab legen, und ſollſt nicht zagen, wenn 
Du der Welt mehr angehörft als den Heili⸗ 
gen und ihren Bildern. In jener Sculptur 
haben die Bilder, an welche der From men 
Herz ſich haͤngt, bereits ihre ausartendſte 


Verzerrung erlitten. Von dem Bilde iſt die 
Schoͤnheit gewichen, der Mythus iſt in die 
haͤßlichſten Formen verkruͤppelt. Die katho⸗ 
liſche Sculptur deutet den Verfall des katho⸗ 
liſchen Bilderdienſtes an, denn wo keine aͤchte 
Kunſt mehr iſt, iſt auch keine Wahrheit da. 
Die Sculptur iſt die letzte der katholiſchen 
Kuͤnſte, und noch täglich iſt ſie geſchaͤftig, 
neue Bilder und Leiber der Heiligen in Holz 
oder Stein auszuhauen. Aber es iſt, als 
hätte fie den Muth nicht mehr, dem hellen 
Tag unſerer Zeit ins Angeſicht dieſe Leiber 
und Bilder mit der hoͤchſten Weihe der Kunſt 
zu ſchmuͤcken. Die Hand zittert ihr kraftlos, 
weil die Wahrheit bereits ſo maͤchtig gewor⸗ 
den in dieſer Zeit, und das Bild gerath ihr 
jetzt ſo ſchlecht, daß man es ihm gleich an⸗ 
ſehen muß, es ſei nur ein Goͤtze. Das Bild 
zeigt nicht mehr auf die Wahrheit hin, der 
Mythus hat den Gedanken verloren. Das 
Geſchlecht hat ſich veraͤndert, und iſt ſehr 
ernſt geworden und ſehr vernuͤnftig. Zeichen 
und Wunder ſind groͤßere und maͤchtigere ge⸗ 
ſchehen in den Umwaͤlzungen der Zeit, als 
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in alten Heiligengeſchichten. Die Wahrheit 
hat ſich von der Magie der Bilder, in die 
ſie verzaubert war, befreit und losgeriſſen, 
und hat ſich alleinherrſchend um Leben und 
Tod auf den Zenith der Menſchheit hinauf— 
gekaͤmpft. Die Beſten wiſſen nichts mehr 
davon, daß etwas in ihnen klinge von der 
Wunderpoeſie des Madonnenſchleiers. Die 
Madonna iſt in die ſchoͤne Vergangenheit der 
Bilder zuruͤckgetreten, ſie lebt am herrlichſten 
in den Gemaͤlde⸗Gallerieen, und hat ihre 
tiefſte Bedeutung in der Mythe. Chriſtus 
aber ſchreitet als der Geiſt der Fortentwicke⸗ 
lung durch die Geſchichte, und die Religion 
bildet ſich im Geiſt und in der Wahrheit in 
die Welt hinein. Die Welt wird arm an 
Zauber der Mythe, aber ſie erhebt ſich durch 
ideelle Einheit, an der ſie reicher wird, zu 
einem Ganzen. Sie iſt nicht mehr der abge: 
fallene Engel heut, noch der Gegenſatz des 
Geiſtes, ſondern der Geiſt hat ſich in ihr 
niedergelaſſen, und hat Huͤtten in ihr gebaut. 
Alles wird weltlich in unſerer Zeit und muß 
es werden, ſelbſt die Religion. Denn es 


— 14 


kann nichts Heiligeres mehr ns: als das 
Weltliche, nichts Geiſtlicheres, als das Welt⸗ 
liche. Alles hat jetzt eine und dieſelbe Ge⸗ 
ſchichte, und was eine Geſchichte hat, gehoͤrt 
Gott an, mag es nun in einem Kloſter 
wohnen oder liegen auf dem Schlacht⸗ 
feld. Nachdem dieſe Gegenſaͤtze des Weltli⸗ 
chen und des Geiſtlichen gefallen, haben die 
Voͤlker freiere und großartigere Weltbildung 
unter ſich heimiſch gemacht. Die Welt trauert 
und krankt nicht mehr an einer unklaren 
Sehnſucht, fie entfaltet ſich thatkraͤftig in ſich 
ſelbſt, und vollzieht ſo das Hoͤchſte. Alles, 
Alles iſt Weltgeſchichte, es kann kein gott: 
wohlgefälligeres g Leben geben. Man arbeitet, 
kaͤmpft und ſtirbt für ſeine Zeit, man iſt 
heiter mit ihren Thorheiten und ernſt mit 
ihren Beſtrebungen, und hat einen heiligen 
Wandel gefuͤhrt. Die Zeit, in der wir leben 
und wirken, gibt uns die Weihe, ſie iſt un⸗ 
ſere Fuͤrbitterin und Vermittlerin vor Gottes 
Thron, und eines andern Heiligen beduͤrfen 
wir nicht dazu, wenn wir geirrt haben. Maͤr⸗ 
tyrer find. wir uns ſelbſt genug mit unſerem 


Herzen. Was ift denn heilig? Ich kann mir 
nichts Anderes darunter denken, als daß Got⸗ 
tes ganze Welt in Bluͤthe ſteht, und ſich 
entwickelt. Mit dem Heiligen iſt es mir im⸗ 
mer eigen gegangen, daß ich es nicht anders 
habe begreifen koͤnnen. Ich muß im Grunde 
ein ſehr profanes Gemuͤth haben, jedem Geiſt⸗ 
lichen gegenuͤber. Aber troͤſte Dich, Maria! 
Mit mir troͤſte Dich! Wahrlich, wahrlich, ich 
ſage Dir, Du kannſt keine groͤßere Heilige 
auf Erden ſein, als wenn Du eine Weltliche 
biſt! Schönes Mädchen, ich erwähle Dich zu 
meiner Heiligen, damit Du nicht zu ſehr 
verzagſt an Dir! Ich grüße Dich als meine 
Heilige, eine Weltheilige! Ich kuͤſſe Dich! 
Sie ſank mir von ſelbſt in die Arme. 
Zaͤrtlichere Lippen hatte ich nie gekuͤßt, und 
doch vermiſchten ſich mit der Gluth dieſes 
Kuſſes heiße Thraͤnen, die ihr aus den ſchmerz⸗ 
lich glänzenden Augen ſtuͤrzten. Dann rich⸗ 
tete ſie ſich ſtill auf, und ruhte einen Augen⸗ 
blick ihr Haupt an mir, und ſagte, ihr gan⸗ 
zes Herz haͤtte ich errathen. Ihr Herz mit 


ihren Schwaͤchen und Wuͤnſchen, mit all der 


geheim niftenden Qual. Dann riß ſie ſich 
ganz los von mir, und ſagte, ihr ſei doch 
nicht zu helfen. Sie ging mit heftigen 
Schritten auf und nieder, und die leichte 
feenhafte Geſtalt zeigte ſich in dem ruͤhrend⸗ 
ſten Zauber ihrer Bewegungen. Sie ſah un⸗ 
endlich reizend aus, der Schmerz hatte eine 
liebliche Unordnung über ihr Weſen verbreitet. 
Sie weinte in ſich hinein, daß ſie eine Bar 
lorene und Verſtoßene ſei aus der Welt! 
Wie kann man verloren fein, mußte ich 
ihr erwiedern, wenn man jung iſt, und eine 
Weltheilige? Die Welt hat Dich nicht aus⸗ 
geſtoßen, fie: will nur, 50 Du Dich wieder 
zurechtfinden fo hr. Sie ir en, und 
weit. Sie iſt g 1 8 
Ich habe ſie genoſſen, ſie hat zu act 
und verfuͤhrt! klagte ſie. Und ſie lockt mich 
noch immer. Sie iſt ſchoͤn, und laͤßt mir 
keine Ruhe! — Sie verſprach mir, von ihrem 
Leben Alles aufzuſchreiben, und auf wenigen 
Blaͤttern mir Alles zu geben, wann wir uns 
wiederſaͤhen. Ob wir uns wiederſaͤhen? EN 
Dies erinnerte mich, daß wir uns trennen 


mußten. Wir hatten die Zeit ſchnell mit 
dieſen unruhigen Nachtgeſpraͤchen hingebracht. 
Ich fragte halb laͤchelnd, halb ſchmerzlich, ob 
ſie mit mir gehen wolle in die weite Welt 
hinaus? Wir wollten gut n wandern 
u die weite Welt! | 

Die Welt iſt groß und weit, die Welt 
1 gut und göttlich! wiederholte fie, auflaͤ⸗ 
chelnd, meine Worte. Ach! ſagte ſie dann, 
zuſammenzuckend, ich ginge gern als Jockey 
verkleidet mit auf die Reiſe, wenn ich nur 
hinwegkommen koͤnnte aus des Vaters dum⸗ 
pfer Huͤtte, und von dieſen boͤhmiſchen Hei⸗ 
ligenbildern, die mich bedruͤckend anſehn, daß 
ich hier nicht athmen ke 
— n 
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si ih jene ſie ba ge in meinen Armen 
auf. Dann ſchien ihr ſelbſt bange darüber 
zu werden, daß fie 1% 0 bee e 

ſprochen. 
Es iſt Schade, daß ein wandernder deut⸗ 
ſcher Schriftſteller keinen Jockey brauch' 
10 


Hilf Himmel! wie bunt wirrt und zerrt ſich 
das Leben wanne ante Karännnig 
{ der Gemuͤther. ti e BET bl 

Wir ſehen 1 ee Maria! Maria! 
1 muß fort, und wir ſehen uns wieder! 
Gott behuͤte Dich, meine Weltheilige! Gluͤck 
ſchieße reich an Dir auf, und um Dir 
noch den Genuß d oͤn . Tage! 
jeder Reiſeſtation aus will ich an Dich ſchrei 
ben, wie es in der We Sagte und wie 
ich dort und hier, fern und nah, es finde! 

Wie jener Biſchof, welcher dem Bettler⸗ 
Kb wenigſtens feinen, Segen ſchenkte, der 
ihm geringer als Hellerwerth zu ſtehen kam, 
wollte ich, gie | 3 Sachen, Ar 


der Welt ihr ſonſt nichts zu en Hatte, 
Dieſen Schriftſtell ſegen nahm ſie an, 
4 feierlich, ihr alle meine 
icken 45 da in ſollte ihr nichts 
3 NR, Sie ſollte miterleben, 
wie der Strom der Welt meine e junge t 
ite t Et a 
en ſagte fie; müffe erh u b al 


richtig gegen fie fein. Sich ſelbſt belächeind, 
fügte, fie, hinzu: ſie ſei ſehr neugierig hier in 
ihrer großen Einſamkeit, wie es die Welt 
draußen weiter treibe. An Tugenden wie 
an Laſtern der Wenſchen wife fie hohes In⸗ 
tereſſe zu nehmen, ſie verſtehe laͤngſt das Le⸗ 
ben wie ein Buch zu leſen. Ich ſolle ſelbſt 
die verbotenen Stellen darin mit ſympathe⸗ 
tiſcher Tinte für ſie ie zeich chnen. Sie ſei noch 
immer luͤſtern auf Alles, was Leben heißt. 
Sie ſei eine ſolche Naͤrrin, daß ſie jedes 
Sumpſblümchen „ wenn es nur im Freien 
gewachſen, an ihr Herz druͤcken konne. Ich 
ſollte ſie den Jubelſchrei der Volksfeſte, die 
Trauermuſik der Leichenzuͤge, die großen Spec⸗ 
takelſtuͤcke von Liebe ı 10 Haß, die Masken⸗ 
baͤlle des Wahns und die Badteräinje der Lei⸗ 
denſchaft, bis in ihr Dorf ſpielen, hoͤren, 
ſehen, empfinden laſſen! Ob ich ihr denn 
auch wirklich Alles und Jedes, ſelbſt das 
Bedenklichſte, ſchreiben wolle, was der Wan⸗ 
del der Tage bringe? Denn die Gefahr ge⸗ 
hoͤre mit zum Lebenn 8 3:2 

Was die Augen ſehen, was bie Gedanken 

10 * 
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aufnehmen, was das heiße Blut in Wallung 
treibt, wie der unruhige Sinn ſich irrt und 
freut, woran der Verſtand ſich belehrt und 
das Herz ſich verwundet, ſolle ſie Alles ha⸗ 
ben, gelobte ich. Sie werde mit mir uͤber 
die ganze Welt weinen und lachen, ſich wun⸗ 
dern und ſich die Finger verbrennen. Unter 
der Becingung, 6 da * U mit = —4 


bike! ; 3.600 e 


5 Sie nickte, und fig y mit einem m Ahle: 
’ tus aus meinen, Armen. Dann ſchlug ſie 
den Rückweg ein durch die Gänge des Gar⸗ 
tens. Ich folgte ihr ſchweigend. . 
Wir näherten uns dem enen . 
das in ſeiner duͤſtern Stille wie ausgeſtorben 
dalag. An der Thuͤr reichte ſie mir noch 
einmal die Hand, und ſagte ernſt: Es gibt 
fuͤr mich doch kein Gluͤck mehr. Gute Nacht! 
Gute Nacht! Lieber Freund! Lieber Fremd⸗ 
ling Gute Nacht!?! id 2 25 10 


Br wo 92 — ji w dale weinend ins 
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Ich eilte, wie von raftlofen Herzſchlaͤgen 
getrieben, ins Freie. In naͤchtlicher Wande⸗ 
rung wurde noch vor Anbruch des Morgens 
Teplitz wieder erreicht. — 


An meine Heilige, 
1 | 
Mein Philifter in Teplitz. 


— Moch einen Tag in Teplitz will ich 
Dir beſchreiben, meine Madonna, ehe ich 
den Eilwagen nach Prag beſteige. Es iſt 
ein Sonntag, und das iſt gerade die rechte 
e für einen Badeort, um alles 

Haͤßliche in ſeiner beſten Toilette 
zu erblicken. Komm nur Schlag 11 Uhr mit 
mir in den anmuthigen Schloßpark, wo vor 
dem Gartenſaale des jungen Fuͤrſten Clari 
allſonntaͤglich ein Concert im Freien gegeben 
wird, welches zum Wafer ene 0 
ganzen badenden und nicht badenden Teplitz 
dient. Nur falle Dir nicht ein, wie mit, 
früher auszugehn, um auf der Promenade, 
oder etwa gar in der Kirche, ſchon intereſſante 
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Figuren Dir aufzufangen. Die Promenade 
iſt leer, und nur hier und da kommt Dir 
ein ſchwererer Kranker, der gebadet hat, ver⸗ 
huͤllt und auf feinem Rollſtuhl entgegenge⸗ 
fahren. und wenn Du die Frommen zu 
ſchauen liebſt, o Madonna, ſo ſuche ſie nicht, 
wie ich, in der ſchoͤnen Schloßkirche. Ich 
hatte gern einmal ſehen wollen, wie ein Babe: 
gaſt oder eine Badegaſtin betet, aber es war 
faſt gar nichts zu hoͤren und zu ſehen von 
eleganter Welt vor Petri Pforte. Gott weiß, 
was die Eleganten noch fuͤr Goͤtter haben 
neben ihm! Aber warte nur bis 11 Uhr, 
warte nur bis 11 Uhr! Dann werde ich die 
Brille aufſetzen, und Dir die ganze Flora 
zeigen. Bis dahin fruͤhſtuͤcken 
Gaſthof, und leſen die Zeitung, oder blättern 
in der Badeliſte. Oder ne wir von 
Politik, mein Kind! Ze}: 
RR höre, liebe er mir * einge 
len, daß ich ein ſchlechter Preuſſe ſein 
* „wenn es mir gar nicht in Teplitz 
geſiele! Es muß mir alſo durchaus hier 
gefallen, denn Alles iſt hier Preuſſiſch und 


Berliniſch, man mag hinſehen, wohin man 
will. Ganz Teplitz iſt eine preuſſiſche Pro- 
vinz, und meine Vaterlandsliebe braucht hier 
ordentlich ſtaͤrkende Baͤder, wenn ich uͤber die 
Straßen gehe. Unſer König, welcher bekannt⸗ 
lich alle Sommer hier zubringt, wird von 
der ſaͤmmtlichen hieſigen Bevoͤlkerung, die 
mit einem wahren Herzensenthuſiasmus an 
ſeiner ehrfurchtgebietenden Erſcheinung haͤngt, 
nur immer geradezu der Koͤnig genannt, 
und ſo ſind wir Berliner alle natuͤrlich wie 
zu Hauſe. Auch preuſſiſches Militair jeder 
Art ſieht man hier viel, denn der unermuͤd⸗ 
lich wohlthuende Sinn des Koͤnigs hat aer 
für gemeine Soldaten, die erkrankt find, einen 
Fonds angeviefe en, en ſie in die e N 
Teplitz geſchickt werden. Und ſo muͤſſen mich 
mehrere Soldaten vom Alexander-Regiment 
ſogar an die Straße erinnern, wo ich in 
Berlin wohne, weil in deren Naͤhe die Alkan; 
der⸗ babe iſte n u Wa um mi . 
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bar vergnügter Berliner thun. Und der reiche 
judiſche Banquier aus der neuen Friedrich 
ſtraße, der mit ſeiner huͤbſchen Frau hier iſt, 
hat mich ſeinen jungen geiſtreichen Landsmann 
genannt, und wir ſind Dreie zuſammen ge⸗ 
gangen auf den Schlackenberg, und haben 
bewundert die füperbe Ausſicht. Itzig & Comp. 
iſt auch dageweſen, und hat geſagt, der Tem⸗ 
pelhofer Berg bei Berlin ſei doch beſſer. Hat 
Itzig Sohn geſchrieen aus Leibeskraͤften, wie 
ein gebildeter Berliner ſo wenig Naturſinn 
haben koͤnne. Hat Itzig Vater es bekraͤftigt, 
daß doch der Tempelhofer Berg bei Berlin 
beſſer ſei, weil er ſich leichter ſteigen laſſe zu 
Fuß. Haben ſie alle gelacht über, den Witz. 
Bin ich fortgeſchlichen wie ein fe 
Windſpiel. | | 
Straßen und Haͤuſer erinnern mich — 
auch an Preuſſen. Alles iſt ſo freundlich, ſo 

abgeputzt, ſo neu, ſo reinlich, wie ein jung⸗ 
fraͤulicher Staat. Ein jungfräuliche Staat, 
deer eine gewiſſe Schamhaftigkeit hat, ſich ganz 

zu entfalten. Und ſeltſam, da kommen mir 
gleich noch andere Beziehungen, die für Preu- 
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ßen auf dieſem Teplitz ruhen, ins Gedaͤcht⸗ 
niß, zum Theil als Erklarung jener Scham⸗ 
haftigkeit! In Teplitz, in einem Badeort, 
wurden gewiſſermaßen die erſten Grundſteine 
zu der fuͤr jeden Patrioten ſo ernſthaften Wahl⸗ 
verwandtſchaft zwiſchen Rußland, Preuſſen 
und Oeſterreich aufgerichtet. Denn dieſe Maͤchte 
hatten ſchon nach der Schlacht bei Culm am 
30. Auguſt 1813 ihre Hauptquartiere nach 
Teplitz verlegt, um es fuͤr die vielen Bedraͤng⸗ 
niſſe, welche dieſe Stadt erlitten, zu entſchaͤ⸗ 
digen, und unterzeichneten daſelbſt im Sep⸗ 
tember deſſelben Jahres jene Allianz⸗Tractate, 
die damals fuͤr die Befreiung Deutſchlands 
von ſo großen Folgen wurden. Und ich bin 
wahrhaftig unſchuldig daran, wenn es hier 
Jemand einfallen ſollte, den Ton auf Damals 
zu legen. Was in aller Welt geht mich die 
Betonung meiner Saͤtze an? In dieſem accent⸗ 
loſen deutſchen Leben habe ich laͤngſt den Muth 

verloren, auf die rechte Stelle den Ton u 
ſetzn, wo ich wohl möchte! Die Lehre, mit 
Accent und Nachdruck zu ſprechen, iſt ei 

gefährliche Wiſſenſchaft, und ſie wird Einem 
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abgewöhnt in der Spieß büͤrgerproſa ie 


Redefreiheit. Ein mattes Leben, ſeine Aus⸗ 
ſprache ohne Accente! Da kann kein e 
meifter helfen! | | 
So komm denn, Heilige, lieber in ber 
Schloßgarten! Zeit iſt es jetzt. 3 
Maͤdchen, es iſt doch eine ſchoͤne Welt, — 
namlich die, welche ſich dort in den bunten 
Huͤten und flatternden Schleiern, im weißen 
Kleid und durchſichtigen Buſenflor, mit den 
Phantaſielocken und Backenbaͤrten, mit dem 
engliſchen Frack und den franzoͤſiſchen Pan⸗ 
talons, uͤber den Platz am Brunnen hinbe⸗ 
wegt. Sie biegen alle in das hohe Portal 
des Schloſſes ein, und wir muͤſſen ihnen 
nach. Ich hoͤre ſchon aus der Ferne einige 
| tüchtige Grundſtriche der Baßgeige, die Muſik 
im Park hat begonnen. Wir miſchen uns 
in das Gedraͤnge, wir theilen muthig, 
wie geſchickte Schwimmer, den glänzenden 
Strom, im Voruͤbereilen manchen ſchoͤnen 
Arm ſtreifend. Nun ſind wir in der großen 
Allee, in der ſich Alles in wogenden Grup⸗ 
va — und niederbewegt, die vornehmſter 


und reizendſten Geſtalten, hoͤchſte Welt und 
anmuthigſtes Volk aller Art, Elegantes im 
Großen, Elegantes im Kleinen. Außeror⸗ 
dentlich gut und zahlreich iſt beſonders die 
Damen: Vegetation gerathen. Ein unuͤber⸗ 
ſehbares Beet ſtrahlender Blumen, friſcher 
und gemachter Roſen. Sie nehmen mehr 
als Dreiviertel des ganzen Geſichtskreiſes ein, 
und wuͤrden die Sonne verdunkeln, wenn ſie 
nicht hinter Wolken untergegangen waͤre. Man 
hat eine auserleſene Flora und Fauna faſt 
aller Nationalitaͤten in einem bunten ‚def 
bouquet beiſammen. ig 

Dem Concert kehrt man bald te n Rüden, 
bald ſucht man es wieder auf. Man laͤßt 
ſich bald auf den Seitenbaͤnken unter huͤb⸗ 
ſcher, ſelbſtgewaͤhlter Geſellſchaft nieder, bald 
ſchiebt man ſich in der Mitte der Allee unter 
auf und nieder wandelnden Reihen fort, und 
folgt dieſem oder jenem Augenſtern, der in 
unſer Sonnenſyſtem zu paſſen ſcheint. Wahr⸗ 
lich, ſo viel ſchoͤne Mädchengeſichter ſieht man 
nur in einem Badeort, der gewiſſermaßen 
ein Bazar ſo mancher due iſt, 
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auf einen Punct verſammelt, obwohl ſonſt 


Teplitz an Eleganz und Reichthum der Toi⸗ 
lette zuruͤckſtehen muß gegen die uͤbrigen boͤh⸗ 
miſchen Bäder. Dies iſt jedoch nur Ergeb⸗ 
niß der preuſſiſchen Einfachheit, zu welcher 
der hier verweilende Hof den Ton angiebt. 

Wir ſehen uns noch ein wenig die Da: 
men an. Jene Engländerin mit ihrer aͤthe— 
riſchen Taille erkennſt Du gleich heraus. 
Ein hochgewachſenes, faſt durchſichtiges Bild 
ſchwebt fie mit ihren ſchlanken Schritten an 
dem Arm eines menſchenfeindlichen, in einen 
langen, gelben, vorn ganz zugeknoͤpften 
Ueberrock gekleideten Lords voruͤber. Sie 
blickt wenig umher, das blaſſe feine Geſicht 
iſt meiſt in etwas gleichgültiger Ruhe auf 
die Spitze ihrer kleinen Fuͤße gerichtet. Ihre 
ganze Geſtalt iſt heller, klarer Kryſtall, aber 
ohne farbige Sonnenteflere. An ihren Bewe⸗ 
gungen verraͤth ſich dort die Franzoͤſin, mit 
der kleinen zierlichen Figur, dunkelm Teint, 
ſtarker Geſichtszeichnung und den bedeutend 
blickenden Augen. Sie geht frei und lächelt 
ſieggewohnt; ihre Blicke beherrſchen den gan⸗ 


1 e Umkreis der ihr 1 Gefichter. 
Sie weiß unaufhoͤrlich etwas zu ſprechen zu 


ihren Begleiterinnen, fie ſcheint Esprit zu haben, 
und macht Bemerkungen: Und das dot iſt 
eine ſchoͤne Juͤdin aus Berlin, reizend in dem 
gewiſſermaßen geklärten Orientalismus, der 
ihre eigenthuͤmlich geſchnittenen Geſichtszuͤge 
färbt, mit üppigen, lebens vollen Formen. Ein 
intereſſanter Schlag, ſehr haͤufig in Berlin, 
und in dieſer anmuthigen Klaͤrung der For⸗ 
men Abrahams gewiſſermaßen die dortige 
halbe Emancipation des Judenthums aus⸗ 
druͤckend. Denn die ganze Emancipation 
muͤßte nothwendig entweder rein chriſtliche, 
oder wieder durchaus ſtockjüͤdiſche Formen ge⸗ 
ſchaffen haben. Jetzt aber erhebe den Blick 
zu jener polniſchen Graͤfin, die dort im vollen 
Glanz und Zauber ihrer Nationalität aus 
der ſie umgebenden Damengruppe hervorragt. 
Sie iſt ganz Polin, die originelle ſarmatiſche 
Natur kann ſich in den feurig ſpruͤhenden 
Bewegungen dieſer Geſtalt keinen Augenblick 
verlaͤugnen. Die großen blauen Augen rollen 
umber und ſuchen ein Ziel; das Zucken und 
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ſcharfe Ziehen um den ſchoͤnen, ſtolzen Mund | 
ſcheint jeder Annäherung zu ſpotten, und 
doch verraͤth ein wunderbar blitzender Ge⸗ 
ſichtszug, daß die Polin genial und hingege⸗ 
ben in der Liebe iſt, wie keine andere Frau. 
Und wer iſt die kleine Unſchuld, die auf jener 
Bank ſo tief verſchleiert daſitzt? Ein huͤbſches, 
gutes, deutſches Maͤdchen. Sie ſieht aus, 
als haͤtte ſie ſich an frommen Erbauungs⸗ 
ſchriften, an den Glockentoͤnen von Strauß, 


und den Stunden der Andacht, etwas ſchwind⸗ 


ſuͤchtig geleſen. Den Schleier aber hat ſie 
heut nicht aus ascetiſcher Frömmigkeit herun⸗ 
tergelaſſen. Die Badekur ſcheint eine bunte 
Schaͤrfe auf ihrem nicht unintereſſanten Ge⸗ 
ſicht hervorgelockt zu haben, und daher dieſer 
Nonnenſchleier. Auch die Frommen duͤrfen 
ſich der Weltklugheit gar nicht ſchaͤmen. — 

Alles waͤre indeß ſchon gut, und ich wollte 
mich mit noch einmal ſo großer Luſt unter 
dieſe frohbewegten Reihen mengen, wenn ich 
nur allein waͤre. Ja, ich muß Dir nur 
geſtehen, Madonna, ich bin nicht allein. Es 
laͤuft mir immer Jemand nach, ein unaus⸗ 


ſtehlicher Reiſegefährte, den ich ſchlechterdings 
hier nicht loswerden kann. Es iſt der leib⸗ 
hafte und abſolute Philiſter, der ſich in Ge⸗ 
ſtalt eines Poſtſecretairs aus Wittenberg an 
meine Ferſen gehangen hat. Einen langwei⸗ 
ligeren, miſerableren Menſchen ſahſt Du nie, 
und, denke Dir, er liebt mich. Ich bin mit 
ihm von Dresden hieher gefahren, und nun 
drängt er mir unaufhoͤrlich feine Geſellſchaft 
auf, weil er ſich allein nicht getraut, ſich die 
Stadt zu beſehen. Er will uͤberall mit mir 
gehen, ich fol überall mit ihm, denn der 
deutſche Philiſter iſt ängſtlich, ſobald er unter 
Menſchen geraͤth, die zwei Augen und eine 
Naſe haben. So iſt er wie ein Kind, und 
doch wieder wie ein Teufel der Langenweile, 
und ich koͤnnte mich todt uͤber ihn lachen, 
wenn mir nicht unheimlich wuͤrde vor der 
bewundernswürdigen Oede ſeiner Geſtalt. 
Stelle Dir einen langen, noch um zwei 
Kopfgroͤßen mich uͤberragenden Juͤngling vor, 
mit einem ſelbſtgefaͤlligen Blick, einen Juͤng⸗ 
ling, der einen hellblauen Frack mit uͤber⸗ 1 
natuͤrlich großen Meſſingknoͤpfen, dazu ein 


Paar weiße, grobe Leinwandsbeinkleider von 
ungeheuerer Weite, die einen Faltenwurf wer⸗ 
fen, wie ihn kein Phidias nachmeißeln wuͤrde, 
und auf dem Kopfe einen weißen Quaͤker 
traͤgt. In dieſem Aufzuge muß ich mit ihm 
gehn, o Heilige! und der eleganten Welt 
von Teplitz mich praͤſentiren. Und wenn er 
ſo mit ſeinen großen Plumpſtiefeln, die im⸗ 
mer ſo unverſchaͤmt unter ihm knarren, daß 
uns die nervenſchwachen Damen ſchon fuͤrch— 
terliche Blicke zugeworfen haben, wenn er ſo 
in dieſer fragwuͤrdigen Erſcheinung an meiner 
Seite hinſchreitet, iſt mir in meiner Angſt 
ordentlich zu Muthe, als ginge unſer ganzes 
philiſterhaftes deutſches Weſen, zu einer alle⸗ 
goriſchen Figur ausgeknetet, in Perſon eines 
Wittenberger Poſtſecretairs mit mir ſpazieren. 
Ich fange auch ſchon an, ihn wirklich fuͤr 
eine Allegorie zu halten, deshalb ſchone ich 
ihn noch, denn ſonſt waͤre, bei Gott, entwe⸗ 
der die Bizarrerie oder die Gutmuͤthigkeit, 
daß ich m; ertruͤge, zu verdammenswuͤrdig 
m nir Dennoch ſuche ich ihm zu ent⸗ 

., io oft ich kann, und jage mich 
| 11 
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ordentlich mit ihm umher durch Teplitz, aber 
der Philiſter muß etwas von dem weltbe⸗ 
kannten Ueberall und Nirgends beſitzen, denn 
wo ich nur um eine Ecke herumbiege, ſteht 
er vor mir, und wenn ich ins Concert oder 
Theater gehe, hat er ſich ſchon unter der Thuͤr 
an meinen Arm gehaͤngt. Er haͤlt mich fuͤr 
einen Doctor der Medizin, und glaubt viel⸗ 
leicht, daß ich ihn von einem alten Schaden 
curiren koͤnne, an dem er zu leiden ſcheint, 
deshalb beſonders mag er ſo anſchmieglich an 
mich ſein. Jetzt hat er ſich, Gott ſei es ge⸗ 
klagt, auch im Schloßgarten ploͤtzlich wieder 
zu mir geſellt. Er marſchirt wacker neben mir 
her, ſchwenkt mit einer Art von lächerlicher 
Majeftät feinen langen Oberleib, und tritt mir 
bei Gelegenheiten einmal mit ſeinen großen, 
ſtolpernden Beinen auf die Fuͤße, wahrſcheinlich 
um mich aufmerkſam zu machen auf dieſe oder 
jene vorbeiwandelnde Schoͤnheit. ene 
nehme ich es ſo an, weil er ſich nie ae 
Nun aber habe ich dem Philiſter einen 
rechten Streich geſpielt. Mehrere bohe 9 5 
ſonen vom Hofe find gekommen, und es iſt 
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ein großes Gedränge der Neugierigen und 
Schauenden um dieſelben entſtanden. Da 
habe ich den Philiſter mitten hineingeſtoßen, 
und bin ihm unter der Menge unvermerkt 
wieder entlaufen. Waͤhrend er jetzt ſteht und 
ſich den Hof anſieht, eile ich weit weg mit 
freier athmendem Herzen, ich wiſche mir den 
Angſtſchweiß von meiner Stirn, und wandle 
auf leichter befluͤgelten Sohlen dem Ende der 
Allee zu, wo ich einige hoͤchſt intereſſante 
Geſtalten ins Auge gefaßt habe. Es iſt — 
ia, Heilige! es iſt — eine ſchoͤne Kokette, 
die mir dort, am Arm zweier andern Damen, 
ſo merkwürdig und vor allen auffallend er⸗ 
ſchienen ift! © Ich begebe mich, aus alter aſtro⸗ 
nomiſcher Beobachtungsluſt, in den gefahrvollen 
Bunfkreis dieſes feuerſtrahlenden Kometen. 

Ich muß fie eine Kokette nennen, aber fie iſt 
die größte, die genialſte, die ich jemals ſah. Sie 
iſt eine bewundernswürdige Virtuoſin ihrer 
ſelbſt. Eine Virtuoſin ihrer ſelbſt, ſage ich, denn 
fie wendet eine Kunſt und Begeiſterung daran, 
un fie) h felbſt zu ſpielen, und ſie ſpielt ſo ausge⸗ 

ichnet, daß man ſie bei jeder Bewegung her⸗ 
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ausrufen moͤchte. Sieh nur, wie ſie geht, 
wie ſie blickt, wie ſie ſtillſteht, wie fie die 
Hand aufhebt, wie ſie die gedankenleichte 
Geſtalt davontraͤgt, wie ſie dem lebhaften 
Geſpraͤch ſich bald zu⸗ bald abwendet, bald 
eine Locke im Nacken zurechtdruͤckt, bald ſin⸗ 
nend ein flatterndes Band durch die Finger 
gleiten läßt. Keine Muskel regt ſich an ihr 
unwillkuͤrlich, jede Miene, jede Handbewegung 
iſt eine Rolle, die ſie mit Feinheit und Grazie 
ausſtudirt hat. Und uͤber all dieſe bewußte 
Abſicht der Erſcheinung hat die Macht des 
Talents doch den Zauber einer gewiſſen bewußt⸗ 
loſen Unbefangenheit ausgegoſſen. Sie hat 
die ausgerechnete Mathematik der Theile zur 
toͤnenden Muſik eines Ganzen verſchmolzen, 
und uͤber das abgezimmerte Faͤcherwerk der 
ausgeklügelten Regel den freien 76 
einer geiſtreichen Zerſtreutheit gehaucht. 5 
muß jeder gute Kuͤnſtler feine . 
ſtecken. Und fie iſt Schauspielerin und Kuͤnſt⸗ 
lerin ihrer ſelbſt, ich habe es geſagt, aber 
um die Illuſion zu erhöhen, muß auch die 
Seele ef mitſpielen, und muß mitreden 
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und mitzaubern. Denn die allergrößte Ber: 
führung iſt doch eine Seele. Dies Fannft 
Du an ihr ſehen zu Deiner Verwunde⸗ 
rung. Ihre Seele iſt bildende Kuͤnſtlerin 
geworden in ihren Gliedern, und laͤchelt, wie 
eine triumphirende Goͤttin, durch die irdiſche 
Schoͤnheit der Geſtalt hindurch. Dem Phi— 
loſophen, welcher die Selbſtkenntniß als die 
hoͤchſte Weisheit gepredigt, hätte ich es ge: 
wuͤnſcht, dieſe Kokette zu ſehn. Die hatte 
es am weiteſten gebracht in dieſer Wiſſenſchaft. 
Sie kannte ſich ſelbſt aus dem Grunde, denn 
ſie wußte Alles an ſich zu gebrauchen und 
auftreten zu laſſen, was der Menſch, dieſe 
Fleiſchwerdung nach Gottes Ebenbild, Reizen⸗ 
des hat. Ihre Augen, ihre Blicke, ihr Umſehn, 
ihr Oeffnen des Mundes zum Lachen, wobei ſie 
mit unbeſchreiblicher Anmuth die kleinen wei: 
ßen Kunſtwerke ihrer Zaͤhne zeigt, Alles ver⸗ 

raͤth die wohlangewandteſte Selbſterkenntniß, 

und zugleich einen mildthaͤtigen Sinn, indem 
* ſie Jedem der Voruͤbergehenden aus dem rei: 
chen Fuͤllhorn ihres Ueberfluſſes eine Augen⸗ 
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Auch ich bin, mit der Ironie eines ſtum⸗ 
men Bettlers, ſchon mehreremal an dieſer 
holden Geberin voruͤbergegangen, und habe 
mir manches uͤberraſchende Almoſen geholt. 
Es iſt ein Schauſpiel, ihren großen, ſicher 
blickenden Augen zu folgen, wie ſie von einem 
Gegenſtand auf den andern hinſchwaͤrmen, 
keinen zu verſaͤumen und keinen zu beachten 
ſcheinen, und doch jeden anziehn. Bald ſchaut 
ſie freundlich laͤchelnd, dann, ſobald Du den 
Blick erwiederſt, ſieht ſie Dich finſter und 
befremdet an, und ergiebt ſich einer ſchoͤnen 
Verwirrung. Nun ſchnell, wie ein zuͤndender 
Blitz, zu einem ganz entfernten Gegenſtande 
hinſchweifend, laͤßt ſie an dieſem die Augen 
allmaͤlig wieder heiter werden, und wirft dann 
am Ende dieſe neue Erheiterung doppelt be⸗ 
gluͤckend auch auf Dich zuruͤck. Wahrhaftig, 
ich liebe eine Kokette. Sie iſt Roſſiniſche 
Muſik, und ſteigt aus dem Champagnerſchaum 
des Lebens, wie Venus aus der Meeresſchaͤu⸗ 
mung, in Glanzgeſtalt empor. Sie iſt eine 
Abart der Muſik, aber doch Muſik. Ich 
liebe entweder eine Frau, wie ich ſie mir 
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denke, wuͤnſche, und kenne, oder ich liebe 
eine Kokette. Aus der ſoliden und muſiklo⸗ 
fen Langenweile des hausbackenen Mittelſchlags 
ſteigt nimmer eine Anadyomene auf. 
Dann ging ich weiter, und verließ dieſen 
Kometen, der in der That einen ganzen 
Schweif brennender Blicke hinter ſich herzog. 
Ich fuͤrchtete, wenn ich zu lange an einem 
Ort verweilte, daß mich mein Philiſter doch 
unverſehens wieder am Rockſchoß erfaſſen 
wuͤrde. Ich hing mich daher an den Arm 
eines andern Bekannten, eines Hauptmann 
v. B., der mir hier unvermuthet begegnet 
war. Ein ſtattlicher, angenehmer Mann, 
den ich in Dresden in einem Klubb von 
Schoͤngeiſtigen — Gott, koͤnnte man doch 
gegen dies Wort ein Vomitiv einnehmen, um 
es aus der deutſchen Sprache loszuwerden — 
kennen gelernt, und der auch unter einem 
andern Namen große und kleine Schriften 
herausgegeben hat. Er unterhielt mich lange 
vom Verfall der Literatur, von Mangel an 
Anerkennung, vom Epikureismus des Alles 
genießenden und Alles wieder vergeſſenden 
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Publikums, und dergleichen mehr, was man 
von jedem mittelmaͤßigen deutſchen Schrift⸗ 
ſteller bis zur Abgeſchmacktheit hoͤrt. Ich 
that, als ſei mir das ganz etwas Neues, 
als wiſſe ich gar nichts davon, und fragte 
ihn ordentlich genau aus, was man denn 
in der Welt munkele von dem Verfall der 
deutſchen Literatur. Ich ſelbſt ſei ein litera⸗ 
turliebender Einſiedler, der orthodox an Wie⸗ 
dergeburt glaube, ſowohl in ſich ſelbſt, als 
in der Seele ſeiner liebſten Freunde. Ich 
wiſſe wahrhaftig nicht, was man in der Welt 
munkele. Da gerieth er in Feuer, und er: 
zaͤhlte mir, daß von einem ſeiner Werke nur 
zwoͤlf Freieremplare ins Publikum gekommen 
waͤren. Wie ſoll man da wirken? ſetzte er 
hinzu. Es muß an der Urſache liegen, ſagte 
ich. Keine Wirkung ohne Urſache, keine Ur⸗ 
ſache ohne Wirkung. Uebrigens kann man 
in Deutſchland auf zwoͤlf Freiexemplare zwei 
tauſend Leſer rechnen. f 

Dann bat ich ihn um Gotteswillen, von 
deutſcher Literatur abzubrechen. Er bot mir 
an, mich ſeiner Frau vorzuſtellen, die ihm 


mit zwei andern Damen vorausgegangen ſei, 
und die er ſuche. Ich war artig genug, um 
auf ihre Bekanntſchaft begierig zu ſein; aber 
wer ſchildert meine faſt ſchreckenerregende Ueber⸗ 
raſchung, als er mich aufmerkſam machte, 
daß ſie uns eben entgegenkomme. Denn keine 
Andere war es, als die große und ſchoͤne 
Virtuoſin ihrer ſelbſt, deren kuͤnſtleriſche Be: 
wegungen ich vorher ſo genau belauſcht hatte. 
Wir ſtanden ſtill, und es knuͤpfte ſich bald 
ohne Verlegenheit ein Geſpraͤch an. Sie hatte 
Geiſt, denn eine aͤchte Kokette muß auch Geiſt 
haben. Nur war es ſonderbar, daß ſich die 
Unterhaltung, nachdem die erſten zufaͤlligen 
Wendungen abgethan, plotzlich wieder auf 
deutſche Literatur lenkte. Denn auf die Frage, 
wie ſie ſich in Teplitz gefalle, ſagte ſie, daß 
ihr hier nichts als Jean Paul gefalle, den 
ſie den ganzen Tag leſe und hier zuerſt voll⸗ 
ſtaͤndig kennen gelernt habe. Guter Gott, 
Jean Paul Friedrich Richter! Ich gratulirte 
ihr zu dieſer Badelektuͤre. In der That, eine 
Badelektuͤre. Sonnenſtaubbaͤder der Gefuͤhle, 
Jean Paulſche Schriften. Das ganze Herz 
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badet ſich und kann ſchwimmen lernen auf 
ſeinen Fluthen. Ich ſagte ihr, daß mir 
Baͤder nie gut bekaͤmen, und daß ich deshalb 
auch ſeit vielen Jahren ſchon keinen Jean 
Paul geleſen haͤtte. Mein Arzt ſei ein Libe⸗ 
raler, und habe mir angerathen, einmal eine 
Zeitlang alles Baden in den deutſchen Ge⸗ 
fuͤhlen einzuſtellen, um gluͤcklicher und freier 
zu werden. Jean Paul bleibe darum doch 
ein großer Dichter, wenn ich ihn auch nicht 
leſe. Sie laͤchelte, und ſchlug ihre Augen ſo 
reizend zum Himmel auf, daß mir war, als 
ſaͤße auf ihrer Iris ein ſternenheller Jean 
Paul'ſcher Gedanke. Er ſtand ihr ſchoͤn, die⸗ 
fer Gedanke, und ich ruͤckte mit unwillkuͤrli⸗ 
cher Ehrfurcht an meinem Hut. Dann be⸗ 
dauerte ſie mein Herz, daß ihm die Baͤder 
nicht gut bekaͤmen. Ich ſagte, ich muͤſſe es 
trocken halten, das ſei mir beſſer. Da ent⸗ 
ſtehe erſt Feuersgefahr, bemerkte ſie, lautla⸗ 
chend. Der trockene Zunder lodeie am beſten. 
Nun mußte ich ihr Recht geben, wenn die 
Feuersgefahr fo nahe wäre, wie mir jetzt. — 

O Kokette! O Jean Paul leſende Kokette! 
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Lebe wohl! Meine Heilige hat jetzt genug 
von Dir gehoͤrt. Ich fliehe Deine verlockende 
Iris, auf der Jean Paulſche Gedanken ſitzen! 
Der Jean Paul Deiner Augen, und die 
zwölf Sreieremplare Deines Gemahls, haben 
die ganze herzerweichende Melancholie der lite⸗ 
rariſchen Germania wieder in mir aufgefriſcht. 
Lebe wohl! Und dort, ja wahrhaftig, dort 
kommt auch ſchon mein Philiſter, ich erkenne 
ihn von weitem an ſeinem großen weißen 
Quaͤker. Er kommt, um mich wieder einzufan⸗ 
gen, ich Ungluͤcklicher kann mich ihm gar nicht 
entwinden. Er lächelt mir ſchon aus der 
Ferne zu, er blickt ordentlich wohlgemuth, 
denn er hat den Hof geſehen. Gruͤß Dich 
Gott, Du vielgetreuer Philiſter! - 

Diäer Philiſter nahm mich in der That 
jetzt unter den Arm, und ſtolperte, obwohl 
ich mich noch ein wenig ſtraͤubte, mit mir 
von dannen. Ich muͤßte durchaus den Hof 
ſehen, ſuchte er mir begreiflich zu machen. 
So trat ich mit ihm in den dichtgeſchaarten 
Kreis, welcher ſich um die hoͤchſten Herrſchaf— 
ten gebildet hatte. Der Koͤnig, freundlich 
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und mild ausſehend, wie immer in Teplitz, 
hatte ſich mitten unter den Kurgäften auf 
einer Bank niedergelaſſen. Neben ihm ſaßen 
zu beiden Seiten die vor kurzem angekommene 
Koͤnigin von Wuͤrtemberg, und deren erha⸗ 
bene Schweſter. Dieſer zunaͤchſt ſah man 
die Fuͤrſtin von Liegnitz, dieſe ſchoͤne, anzie⸗ 
hende, ſonnenklare Geſtalt, die den Augen 
wie Himmelblau wohlthut. Und mehrere 
andere Sonnen und Sterne erſter und zwei⸗ 
ter Groͤße ſchimmerten umher und dazwiſchen, 
und manches beruͤhmte Haupt, das Welten 
entdeckt und Syſteme ausgebruͤtet, neigte und 
beugte ſich hier als ſchmiegſamer Trabant 
und Nebenplanet. Auch Alexander von Hum⸗ 
boldt, welcher den Koͤnig diesmal ins Bad 
begleitet, ebenſo groß als Hofmann wie als 
Naturforſcher, ſtand, dienſtgefaͤllig laͤchelnd, 
in dieſem Kreiſe. Es war eine intereſſante 
Kour im Freien, und die Spazierengehenden 
bewegten ſich vor dieſer Gruppe unermuͤdlich auf 
und ab, und konnten ſich nicht ſatt ſchauen. — 

Ich hielt es endlich fuͤr Zeit, zu Mittag 
zu eſſen, und ging mit dem Philiſter in mei⸗ 


nen Gaſthof zurüd. Hier hatte ich eine Zeit: 
lang vor ihm Ruhe, weil er nicht mit an 
der Tabled'hoͤte ſpeiſte, wo er ſich wahrſchein⸗ 
lich genirte, ſondern allein auf ſeinem Zim⸗ 
mer ſein Diner nach der Charte abhielt. Und 
jetzt, Heilige, laß Dir genuͤgen, wenn ich 
Dir bloß ſage, daß ich es mir vortrefflich 
ſchmecken ließ und auch in ziemlich guter 
Nachbarſchaft ſaß. Die Kuͤche wird zwar in 
Prag erſt ausgezeichnet, wo ſie ſich zur Kunſt 
erhebt, aber wer, wie ich Norddeutſcher, nur 
ein Dilettant in der Gutſchmeckerei iſt, konnte 
auch allenfalls an dieſem Diner ſeine Freude 
haben. Schenke mir nur Deinen Segen zu 
meiner Mahlzeit, liebe Heilige! — 

Nach dem Mittageſſen machte ich in lang⸗ 
ſamer Beſchaulichkeit meine mille passus durch 
die Gaſſen der Stadt. Ueberall flogen glaͤnzende 
Eagquipagen, mit Herr und Dame, oder ſoge⸗ 
nannte Geſellſchaftswagen, mit einer buntge⸗ 
miſchten 5 Uebervoͤlkerung an Bord, zu Luft, 
Wall⸗ und Irrfahrten an mir voruͤber. Die 
hellſtrahlende Sonne warf uͤber alles Leben 


und Treiben einen feſtlichen Schein, und der 
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Himmel zeigte ein Feiertagsgeſicht und lachte 
aus wolkenloſen Hoͤhen. Ich ſchlenderte noch 
lange einſam umher, und fing endlich an, 
mich über den ſchoͤnen Sonnenſchein zu lang⸗ 
weilen und melancholiſch zu machen. Wer 
weiß nicht, daß auch der Sonnenſchein me⸗ 
lancholiſch machen kann? Während eine ein- 
zige Menſchenſeele, die Dein gehoͤrt, unter 
Sturm und Ungewittern Dich heiter erhaͤlt. 
Die liebe Seele, die mein gehört, iſt aber 
weit von mir entruͤckt, nicht bloß durch oͤrt 
liche Fernen, ſondern durch Lebensfernen. ö 
Nicht durch Raum, nicht durch Zeit, nicht 
durch Gluck, ſondern durch das Verhältniß. 
Nicht durch Sinn, nicht durch Geiſt, ſondern 
durch die Form. Nicht durch das Herz, nicht 
durch das Auge, ſondern durch die Hand. Nicht 
durch den Gedanken, ſondern durch die Re⸗ 
gel. Nicht durch das Verſtaͤndniß, ſondern 
durch das Bekenntniß. Nicht durch Nein, 
ſondern durch das Ja. Nicht fuͤr die Ewig⸗ 
keit, aber fuͤr das Leben. Siehſt Du, Hei⸗ 
lige, wie mich der mung n 
machen kann? 5 
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Da klopfte mir ploͤtzlich Jemand von hinten 
auf die Schulter. „Ueberall habe ich Sie 
geſucht; wo ſtecken Sie denn?“ wurde ich 
mit grober Stimme angeredet. 

Das war mein Philiſter. Er hatte ſein 
Opfer nur zu gut wieder gepackt. Ich aber 
wurde aͤrgerlich, daß er mich geſtoͤrt, denn 
ich war gerade im Begriff geweſen, eine 
Elegie, zu der ich ſonſt ſo ſelten komme, in 
mir fertig zu dichten. Ich beſchloß endlich, 
Rache an ihm zu nehmen, und indem ich 
es ihm zuſagte, mit ihm ſpazieren zu gehen, 
bog ich bei der Kreuz⸗Kapelle, der wir uns 
jetzt naͤherten, geradewegs in den Kirchhof 
ein. Wie alte Frauen Sonntag Nachmittags 
zu ihrem Vergnuͤgen auf den Gottesacker 
hinausgehn, mit Brille, Geſangbuch und 
einem Stuͤck Kaffeekuchen im Pompadour, ſo 
wollte ich auch meinen Philiſter, mit dem ich 
mir gar nicht mehr anders zu helfen wußte, 


nach derſelben Analogie hierher unter die Graͤ . 
ber ſpazieren fuͤhren. Vielleicht gelang es 


mir, ihn hier auf den Kirchhof abzuſetzen. 
Er wanderte auch gutwillig mit, und ich be⸗ 


deutete ihm noch zum Ueberfluß, daß ein 
Kirchhof eigentlich die größte Merkwuͤrdigkeit 
in der Welt ſei. Daher ein Reiſender, wie 
er, durchaus auf den Kirchhof muͤſſeeQ. 
Er ſagte kein Wort, und folgte mir mit 
einem ſonderbaren Geſicht zwiſchen den gruͤ⸗ 
nen Schlummerſtaͤtten der Todten hindurch. 
Ein leiſer Wind ſchien in den trauernden 
Laubgehaͤngen Wiegenlieder zu fluͤſtern 655 und 
durch dichte Cypreſſenbuͤſche ſtreute die Sonne 
ein gedaͤmpftes, traͤumeriſches, gruͤnliches Licht 
uͤber die Graͤber aus. Ich ſetzte mich auf 
einen kuͤhlen Grabſtein, und ließ einen Au⸗ 
genblick das große Gefuͤhl der Ruhe, das hier 
ringsher aus gebrochenen Herzen keimte, uͤber 
mich kommen. Der Philiſter war ſtehen ge⸗ 
blieben, und las die Inſchrift eines Denkſteins, 
der mir gerade gegenuͤber aufgerichtet war. 
Und welchen Edlen nennt die Urne, damit 
wir ſeiner Aſche ein andaͤchtiges requiescat i in 


pace zurufen? fragte ich. 


Der Phpiliſter las mit feiner lauten, trockenen a 
Stimme den Namen: Johann Gottfried 
Seume, geftorben am 18. Juni 1810. 
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Ach, Seume! Guter, ehrlicher, deutſcher 
Seume! Haͤtte ich doch faſt dieſe Merkwuͤr⸗ 
digkeit von Teplitz vergeſſen, daß Deine irdi— 
ſchen Gebeine, gewiß recht ermuͤdet von Dei⸗ 
nem großen Spaziergang nach Syrakus, hier 
ſich ausruhen! Und ein Zufall und ein 
Philiſter muͤſſen mich erſt darauf bringen, 
an Dein Grab zu wallfahrten, und Deiner 
zu denken. Ich kenne Dich, ich kenne 
Dich! Schon als Knabe, Du alte, wackere 
Haut, hat mir Dein Spaziergang nach 
Syrakus viel Vergnuͤgen gemacht, ich bin 
mit Dir gewandert und mit Dir einge⸗ 
kehrt, habe die Schuhe mit Dir zerriſſen, 
und Dein Vesperbrot am Wege mit Dir 
getheilt. Seume, es hat mir gut, ſehr gut 
geſchmeckt. Und es haͤtte nicht viel gefehlt, 
ſo waͤre ich meinen Eltern davongelaufen, 
um gleich Dir, wie ein friſcher Handwerks— 
burſche, mit Raͤnzel und Knotenſtock, nach 
Syrakus zu pilgern, und in jeder Kneipe, 
wo Du uͤbernachtet, das Schenkmaͤdchen zu 
fragen nach Seume. Du warſt ein goͤttlicher 
Kerl, am liebſten moͤchte ich Dich einen Bur⸗ 
12 
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ſchen nennen! Solche Burſchen, wie Du, 
verſteht unſer heutiges Zeitalter nicht mehr, 
dazu iſt es zu ſalonsmaͤßig dumm geworden. 
Du, ganz das Widerbild eines Salonsmen⸗ 
ſchen, ich gaͤbe etwas darum, wenn ich Dich 
haͤtte kuͤſſen koͤnnen. O durchaus ein Menſch, 
wie ich ſie liebe. Und was habe ich herzlich 
gelacht uͤber Deine naͤrriſche Liebhaberei an 
dem langweiligen Theokrit! Aber es war recht 
von Dir, daß Du Deiner Laune folgteſt! 
Guter, guter Burſche, herzlieber Sonderling, 
ſpaßhafter Grillenfaͤnger, biedrer Menſchen⸗ 
feind, weichherziger Timon! O durchaus ein 
Menſch, wie ich ſie liebe. Ein Burſche, ein 
Student bliebſt Du zeitlebens. Ein Kern⸗ 
burſche, ein Weltburſche, der immer den 
Wanderſtab in der Hand hat, von einer Er⸗ 
denſtation auf die andere geworfen wird, nichts 
als voruͤbergehendes Wirthshauslabſal und 
Strohlagerruhe im Leben findet, aber uͤberall 
etwas ſieht und lernt, manchen gruͤnen Zweig 
ſich an die Muͤtze ſteckt, und mit ſtarkem 
Herzen und ruͤſtigem Pilgerſchritt immer wei- 
ter zieht, ohne Heimath und Ruhe, nur 
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zuweilen mit einer verſtohlenen Thraͤne im 
Auge. 

Aber hoͤre, etwas Philifter warſt Du 
doch! Und es iſt ſonderbar, daß mir gerade 
der Philiſter Dein Grab gezeigt hat. Du 
warſt ein Weltburſch mit dem Weltpilgerſtab, 
ich laſſe Dir als Menſch große Gerechtigkeit 
widerfahren. Aber Alles, was Du gefchrie: 
ben und gedichtet, riecht etwas ſtark nach 
dem Bettelſack, den Dir das Schickſal ſchon 
fruͤh auf Deine Schulter geladen. Nimm es 
mir nicht uͤbel, wer kann dafuͤr? Du warſt 
ein Poet, der ſeine Begeiſterung bei Kartof⸗ 
feln und einem Heringskopf abfertigte, und 
Dein Apoll wiegte ſich immer erſt lange auf 
olympiſchen Tabakswolken hin und her, ehe 
er in der ungeheizten Stube warm werden 
konnte. Dieſer uralte Bettelſack des deutſchen 
at ns war Dir aber beinahe zu Dei⸗ 
ner andern Natur geworden, und Du fuͤhlteſt 
Dich gluͤcklich und traulich in ihm. Er war 
Dir ans Herz gewachſen, Du renommirteſt 
mit ihm, und ſchmeckteſt Dir am Ende eine 
Art ſpießbuͤrgerliche Romantik heraus. Du 
42: 


— 130 — 


haͤtteſt ihn zuletzt um keinen Preis mehr ver⸗ 
tauſchen moͤgen mit einem ritterlichen Wams. 
Und was mich am meiſten von Dir geaͤr⸗ 
gert, iſt Das, was Du uͤber den Aufſtand 
in Warſchau von 1794 als Augenzeuge ge⸗ 
ſchrieben! Du, der Du auf dem Boden in 
einer alten Tonne verſteckt ſaßeſt, als die 
Polen draußen ſtuͤrmten, wie konnteſt Du es 
wagen, die Nationalitaͤt dieſer Revolution zu 
beſchimpfen, und jene Polen nur als einen 
zuſammengerotteten Haufen von Elenden in 
Deiner Brochuͤre zu ſchildern? Zwar ſtandeſt 
Du in ruſſiſchen Dienſten, aber Du warſt 
doch Seume, der deutſche Mann! Geh', geh', 
laß mich nicht daran denken! Lieber ſuche ich 
Dich nachher in der Goͤſchenſchen Druckerei 
in Grimma auf, wo Du als ehrſamer Cor⸗ 
rector aus Wielands und Klopſtock We 

die Druckfehler herausſtricheſt. Druck 
konnteſt Du beſſer beurtheilen, als Polen. 
Hier habe ich Dich wieder gern, ich ſehe Dich 
ordentlich ſitzen in Deinem Eifer, und wie 
ein ſtrenger Moraliſt auf correcten Lebens⸗ 
wandel der ſchwarzen Lettern dringen. Nur 
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Dich ſelbſt konnteſt Du nicht corrigiren, und 
Deine alte Wanderunruhe ſtoͤrte Dich bald 
wieder auf. Du ſagteſt: Ade, Herr Goͤſchen! 
nahmſt den Knotenſtock, zogeſt Dir die Schuhe 
an, und machteſt Dich eines Morgens auf, 
um nach Syrakus zu gehen. Du wollteſt 
bloß dahin, um einmal an Ort und Stelle 
Deinen Lieblingsdichter, den Theokrit, zu 
leſen. Laͤcherlicher Kerl, um den Theokrit 
ſich die Stiefeln zu zerreißen! Aber wenn Du 
nur wandern, wandern, wandern konnteſt! 
Dann war Dir recht; und Du verſtandeſt 
es vortrefflich. Dazu druͤckt Dich Deine große 
Lebenseinſamkeit nie, Du ſtarkes Beduinen⸗ 
herz! Schoͤne Frauen verfuͤhren Dich nicht, 
und Deine Grundſaͤtze erlauben Dir nicht, 
ſie zu verfuͤhren. Nur ein Kind ſollſt Du 
Dir oft gewuͤnſcht haben, das ſich in treuer 
Neigung an Dein vereinzeltes Daſein lehne, 
und ich habe gehoͤrt, daß Du einmal ausge⸗ 
rufen: „Ich moͤchte wohl von einem geſun⸗ 
den Bauermaͤdchen einen Jungen haben, wenn 
es nicht wider meine Grundſaͤtze waͤre!“ Das 
nenne ich Grundſaͤtze haben. O Mann von 
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Grundſaͤtzen, Du haft Dir das Leben fauer 
werden laſſen! Dir muß nachher recht wohl 
geworden ſein in Deiner Gruft, wo jetzt 
Dein laͤngſt verfallener Staub vor mir liegt. 
Deine Jugend wurde Dir durch Werber ge⸗ 
ſtohlen, die Dich bis nach Amerika in Kriegs⸗ 
dienſte ſchleppten, und wenn Du von den 
Strapazen des Tages einmal ausruhteſt, 
machteſt Du Dir kein anderes Vergnuͤgen, 
als in Deiner Kaſematte Horaz und Virgil 
zu leſen, und den Theokrit. Immer und 
immer nur Theokrit! Seume, ich glaube, 
der Theokrit hat Dich ruinirt, und aus Dei⸗ 
nem Leben dieſe ſolide Philiſteridylle gemacht. 
Ging aber Deine Jugend verloren, ſo ſtieg 
auch uͤber dem harten Mannesalter keine wärs 
mende Sonne mehr auf. Kein Bluͤthenſchauer, 
kein Liebesſtern, kein unverhoffter Segen, kein 
Geld und kein Gluͤck, kein Reichthum und 
keine Fuͤlle, kein Schimmern und kein Strah⸗ 
len. Viel trockenes Brot, viel kalte Küche, 
und viel Theokrit. Deine ganze Beſcheerung. 
Nur das Wandern hatteſt Du noch, durch 
Stadt und Land, das Wandern und die Luſt 


an der freien Luft, das konnte Dir Keiner 
nehmen. Großer Spaziergaͤnger, ich ſcheide 
doch mit Liebe und Achtung von Deinem 
Huͤgel. Schlummere ſanft fort, Du haſt 
viel gepilgert. Und wenn ich Dir keine beſſere 
Standrede gehalten, ſo ſchreibe die Schuld 
dem Philiſter zu, der dort vor mir ſteht, und 
mich durch feine Nähe verſtimmt hat. — — 

Hiermit ſprang ich auf, und entfernte 
mich mit eiligen Schritten von dem Kirch—⸗ 
hof. Der Philiſter, der ſich meine letzte 
Anſpielung wenig zu Herzen zu nehmen 
ſchien, wieder hinter mir drein. So gelangten 
wir, nachdem ich mich noch eine Zeitlang auf 
zweckloſen Kreuz⸗ und Querzuͤgen mit ihm 
umhergetummelt, endlich ins Theater, wo 
ein zufammengerührtes Quodlibet von Ballet, 
Oper und dramatiſchem Ennui gegeben wurde. 
Ein ſogenanntes Mixtum Compoſitum, das 
dem liederlich zerſtreuten Theaterſinn, der auf 
nichts Ganzes mehr zuſammengehalten wer⸗ 
den kann, am angenehmſten und natuͤrlichſten 
entſpricht. 

Es war ſehr leer in dem kleinen Hauſe, 
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der eigentliche Flor der ſchoͤnen Welt fehlte. 
Ehe der Vorhang aufgezogen wurde, ſah ich 
mir den neben mir ſitzenden Philiſter noch 
einmal recht genau an, ob er auch wirklich 
ein Menſch ſei. Ich fragte ihn, warum er 
denn eigentlich reiſe, da das Reiſen doch ſo 
viele Beſchwerlichkeiten mit ſich bringe. Er 
antwortete mir, er gedaͤchte zu heirathen. Da 
wolle er ſich vorher noch einmal die Welt 
anſehn. Das fand ich allerliebſt, und mußte 
ſo laut daruͤber lachen, daß ſich das ganze 
Parterre nach uns umſah. O Welt! Welt! 
Welche Magie muß in dem Begriffe Welt 
liegen, welcher hinreißende bacchiſche Taumel 
muß von dem Begriffe Welt ausgehen, daß 
ſelbſt ein Philiſter, ehe er heirathet und das 
Haus hinter ſich zumacht, ſich ern einmal 
die Welt anſehen will! 

Jetzt hob die Vorſtellung an. Schau 
ſpieler, wie Schaufpielerinnen, eine aus den 
verſchiedenartigſten Beſtandtheilen zuſammen⸗ 
geraffte Truppe, ſprachen und handelten gleich 
erbarmungswuͤrdig und verſtandlos. Man 
gab auch wenig Acht auf fie, und die Theil⸗— 
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nahme des Publikums begann ſich erſt zu 
regen, als die beiden anmuthigen Schweſtern 
Amiot auftraten, um ein laͤndliches Pas de 
Deux zu tanzen. Schoͤne, ſaftvolle, ſinnliche 
Geſtalten, ein gaukelndes, gluͤhendes Leben 
in den runden Wellen der Glieder! In die⸗ 
ſem Augenblick wurde auch der Koͤnig auf 
feinem Platze geſehen. Er war eben ins Then: 
ter getreten, und mit ihm Alexander von 
Humboldt, der zu ſeiner Seite Platz nahm. 
Die beiden reizenden Sylphiden verdoppelten 
nur ihren Eifer, und wie blumentrunkene Libel⸗ 
len hoben ſich die ſchlanken Beine und Fuͤße auf 
und nieder, und ſchienen ſich in ihrem ſuͤßen 
Rauſch oft ganz zu vergeſſen. Ein weites 
Feld fuͤr den Naturforſcher eroͤffnete ſich, und 
wenn auch hier fuͤr einen Humboldt nicht 
gerade ein Chimboraſſo zu erſteigen war, ſo 
gab es doch noch immer Anlaß genug, daß 
ein großer Naturgelehrter ſich hier an Hoͤhen⸗ 
beſtimmungen, Laͤngenmeſſungen und derglei⸗ 
chen, verſuchen konnte. Denn immer hoͤher 
und hoͤher flogen die trunkenen Libellen, in 
das feurige Spiel der Bewegungen floſſen 
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tauſend verborgene Reize uͤber, die Erdenhuͤlle 
verſtob faſt vor dem entzuͤckten Auge, man 
ſah die hellen Geiſter transparent, man war 
erſtaunt, außer ſich, man klatſchte, und machte 
dem gepreßten Buſen Luft in einem enthu⸗ 
ſiaſtiſchen Bravo. Die Maͤdchen hatten in 
der That außerordentlich getanzt, ſie hatten 
bewieſen, daß der menſchliche Koͤrper ein 
Zauberer, alle Glieder Liebesgoͤtter ſein koͤn⸗ 
nen, und ich erfuhr, daß ihnen der Koͤnig 
nachher ſeinen beſonderen Beifall daruͤber zu 
erkennen gegeben! — "sh 
Hier laß mich abbrechen, - Seilige! Ich 
will mich jetzt von der Seite des Philiſters 
fortſchleichen, und noch vor Schluß der Vor⸗ 
ſtellung in den Gaſthof zuruͤckkehren, um 
meine Sachen einzupacken. Der Philiſter 
darf nicht wiſſen, daß ich morgen mit dem 
Fruͤheſten nach Prag reiſe, weil er mit mir 
wollte. Von Allem aber, was mir ſonſt noch 
in Teplitz begegnet, und von einem glaͤnzen⸗ 
den Ball, den der Fuͤrſt Clari noch in der⸗ 
ſelben Nacht gegeben, und dem ich zugeſehen, 
wirſt Du in meiner großen Reiſebeſchreibung, 
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die ich kuͤnftig einmal drucken laſſen werde, 
etwas erfahren. Bis dahin gedulde Dich, 
Du liebes heiliges Madonnengeſicht! Liebe 
Weltheilige, bete auch recht fleißig für mich, 
denn mir ahnt, daß ich noch in große An⸗ 
fechtungen gerathen werde! Und wo bleibt 
Deine Selbſtbiographie? — — 

Dank! Dank! Als ich nach Hauſe kam, 
fand ich Dein zierliches Couvert, und darin 
die Blaͤtter von Deiner Hand. Ja, ja, Du 
biſt eine große Heilige mit Deiner weltlichen 
Seele. Habe ich Dir nicht geſagt, daß Alles, 
was eine Geſchichte hat, Gott angehoͤrt? Und 
Dein Leben hat ſeine tiefbedeutende Geſchichte. 
Jede Sylbe darin ein heißer, rother Tropfe 
Blut aus geoͤffnetem Herzen. Jedes Wort 
eine ſchneidende Wahrheit des Daſeins. Den 
heimlichſten Athemzug Deiner Seele habe ich 
darin behorcht, und viel gelernt und viel ge⸗ 
noſſen. Du haſt etwas erlebt in der Welt, Du 
biſt eine Heilige! Gott gruͤße Dich, Du welt⸗ 
liche Seele! Dank! Dank!! — — ._. 


Bekenntniſſe einer weltlichen Seele. 
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So wenig hat gr nie ein Kind von 
ſich ſelbſt gewußt, als ich bis in mein neun⸗ 
tes Jahr. Frühere Erinnerungen find mir 
faſt gar nicht uͤbrig geblieben, und nur eines 
einzigen beſtimmten Gefühls erinnere ich mich 
ſehr deutlich. Dies war, daß mich Vater 
und Murter gar nicht liebten, und mir nie 
ein Vergnuͤgen machten. Und noch eine Aeu⸗ 
ßerung iſt mir im Gedaͤchtniß geblieben, denn 
welches Maͤdchen wuͤrde ſo etwas nicht be⸗ 
halten? Naͤmlich, daß einſt der Pfarrer un⸗ 
eres Orts ſagte, er habe noch nie ein Kind 
ſo huͤbſch lachen geſehn, wie mich. Es iſt 
ſeltſam, daß manches Wort, das wir als 
Kind in der ungewiſſen Daͤmmerung unſerer 
Sinne nur wie aus weiter Ferne uͤber uns 
hoͤren, wie ein Blitz in uns einſchlaͤgt, und, 
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ich glaube, noch auf dem Sterbebette uns 
wieder einfallen kann. Dieſe Aeußerung, 
daß ich huͤbſch lachen konnte, habe ich nie 
vergeſſen. Ich muß alſo doch ſchon auf 
meine eigene Hand viel gelacht haben, unge⸗ 
achtet mir meine harten Eltern nie Vergnuͤgen 
machten. Aber der freundliche Pfarrherr 
ſchenkte mir auch ein Rothkehlchen, das ich 
ſehr lieb hatte, mit dem ich viel ſprach und 
mich freute. Es durfte auch nicht oft aus 
der Stube gehen, ſowie ich, und mußte ſich in 
ſeinen jungen Tagen damit abgeben, Fliegen 
zu fangen, ſowie ich Sorgen. Ich half ihm 
redlich Fliegen fangen, und es half mir ſei⸗ 
nerſeits, durch ſeine poſſirlichen Spruͤnge, 
uͤber die ich herzlich lachen mußte, mir die 
Sorgen zu verſcheuchen. Nur die Dummheit 
konnte ich ihm nie vergeben, daß er ſich die 
Fluͤgel hatte ſtutzen laſſen, und wenn ich ihn 
mir auf die Hand ſtellte, und ihn vor mir 
aufrichtete, ſetzte ich ihn ordentlich deshalb 
zur Rede. Hätte ich Flügel, dachte ich, nie 
ſollten ſie mir die ſtutzen. Ich floͤge gerade 
mitten ins Leben hinein, uͤber alle die finſtern 
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boͤhmiſchen Berge hinweg, hinter denen ich 
geboren bin. Aber das Rothkehlchen wetzte 
ſich den Schnabel, und ſchien ſich mit ſeinen 
grellen naͤrriſchen Augen 8 ei 8 zu 
machen. 

Ich hatte, ich weiß nicht AB wo, etwas 
vom Leben. gehört oder in meiner Bilderfibel 
geleſen, denn ich konnte ſchon leſen. Ich 
ſtellte mir unter dieſem raͤthſelhaften Worte 
etwas vor, das weder in meinem boͤhmiſchen 
Dorfe zu Hauſe iſt, noch von dem Vater 
oder Mutter eine Ahnung haͤtten. Etwas 
ganz außerordentlich Liebreiches und Ange⸗ 
nehmes, das hinter den Bergen zu haben 
waͤre. Nie ging ich ins Bett, ohne beim 
Abendgebet daran zu denken, und jedesmal 
bat ich den lieben Gott von ganzem Herzen 
um Leben. So that ich in meinem thoͤrichten 
Sinn auch beim Morgengebet. Mein Vater 
durfte nichts davon wiſſen, weil er mich ſonſt 
geſchlagen haͤtte. Freilich wußte ich auch 
ſelbſt nicht, um was ich bat, aber es war 
mir doch unbeſchreiblich ſuͤß, immer auf ein 
ſo ahnungsvolles Wort meine Hoffnung zu 
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ſetzen. Es war wie eine geheime Liebſchaft, 
welche die Kinderſeele mit der Zukunft fuͤhrte, 
und oft jauchzte es in mir auf, wenn ich 
mir lebhaft vorſtellte, was Alles hinter den 
Bergen ſein muͤſſe. Entweder hinter dem 
großen Milleſchauer oder dem ernſten Erzge⸗ 
birge dachte ich mir das Leben verborgen. 
Ich ſtand oft ſtundenlang, und wartete ab, 
bis die Sonnenſcheibe hinter dieſen Berg— 
gipfeln unterſank. 

So ſtand ich auch einſtmals am Fenſter, 
als ich ploͤtzlich hinter mir die Worte hörte, 
daß ich nach Dresden ſolle. Ich ſah mich 
erſchrocken um, und die Thraͤnen ſtuͤrzten mir 
vor Ueberraſchung aus den Augen. Der Vater 
hakte einen Brief in der Hand, und die Mut⸗ 

ter ſah ihm, mit lang vorgeſtrecktem Hals, 
kleſend uͤber die Schulter. Endlich erfuhr ich, 
daß eine reiche Tante in Dresden mich als 
ihr Kind anzunehmen wuͤnſche, und daß ſich 
nichts Vortheilhafteres fuͤr mein Gluͤck finden 
laſſen koͤnne. Ich hörte zum erſten Mal 
etwas von Dresden, und fragte, indem alle 
Sehnſucht in mir losbrach, ob es hinter dem 
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Milleſchauer liege, wo auch das Leben fei? 
Dann wolle ich mit Freuden hingehn. Ich 
wurde uͤber meinen Vorwitz ausgeſcholten, 
und nur die Mutter, die etwas milder war, 
laͤchelte, und nahm mich auf den Schooß, 
und machte mir die Zoͤpfchen zurecht, damit 
ich huͤbſch ausſaͤhe, wann ich nach Dresden 
kaͤme. Der Vater ging aus dem Zimmer, 
um ſeine Schulſtunden abzuhalten, und ſagte 
kein Wort. Ich ließ mir doch im Stillen 
die Hoffnung nicht nehmen, daß ich in Dres⸗ 
den das Leben finden wuͤrde. 
In dieſer Hoffnung ſah ich vergnuͤgt zu, 
wie meine wenigen Sachen eingepackt wur⸗ 
Nur der Abſchied von meinem Roth⸗ 
3 das ic nicht mitnehmen durfte, war 
mir ſchwer, und ich weinte bittere Thraͤnen. 
Es betrug ſich aber ſo unempfindlich bei un⸗ 
ſerer Trennung, daß ich es endlich laufen 
ließ, und noch in der Thuͤr zu ihm ſagte: 
fange Du nur Deine Fliegen; ich will von 
jetzt an keine Sorgen mehr fangen, denn ich 
gehe nach Dresden ins Leben! Dann kam 
der Vater mit ſeinem langen Rohrſtock aus 
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der Schule, und ich mußte zu ihm Adien 
ſagen. Er hob mich mit beiden Armen, ohne 
ſich zu buͤcken, in einer ſteifen Stellung zu 
ſich empor, betrachtete mich mit hintenuͤber— 
gebeugtem Kopf eine Zeitlang ernſthaft, kuͤßte 
mich einmal auf die Stirn und ſtellte mich 
wieder herunter an den Boden. Darauf 
ſchenkte er mir ein Amulet, ſegnete mich, 
und befahl mir, von dem ſtrengen katholiſchen 
Glauben nie einen Finger breit zu weichen. 
Ich verſtand ihn nicht, und verſprach, daß 
ich in Dresden Alles thun wolle. Die Mutter 
fiel mir um den Hals, und ſchluchzte, und 
ſagte, daß ſie mich noch einmal als große 
Dame wiederſehen wuͤrde. Sie ſtarb einige 
Jahre darauf. 

Indem ich in den Wagen geſetzt wurde, 
nahm ich mir in meinen geheimen Gedanken 
vor, den ganzen Schatz meiner Liebe, den 
ich bisher an das Rothkehlchen verſchleudert, 
nun auf die hellblinkende Zukunft, der ich 
entgegenging, zu uͤbertragen. Ein rieſelnder 
Schauer durchlief mich, indem ich mich in 
die unbeſtimmte Ferne hineinzutraͤumen ſuchte 
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und die Haare ſtraͤubten ſich mir ordentlich 
vor geheimnißvoller Erwartung empor. Noch 
heut iſt mir dieſes ſeltſame Gefuͤhl in aller 
ſeiner Lebhaftigkeit gegenwaͤrtig. Da fing 
der Wagen an fortzurollen, ich ſah die Eltern 
noch einmal am Fenſter ſtehen, und jetzt uͤber⸗ 
fiel mich plotzlich eine früher nie gekannte, 
ſtarke Empfindung fuͤr ihre Geſtalten. Ich 
ſtreckte die Haͤnde nach ihnen aus, ich begann 
zu weinen, ich rief Vater und Mutter, und 
der liebe Klang dieſer Namen fiel zum erſten 
Mal mit einer ſuͤßen Beklemmung auf mein 
Herz. Aber der Wagen rollte immer weiter, 
ich war allein in die Welt hinausgeſchickt. 
Nur eine alte Frau ſaß neben mir, in 
einer großen, ſchwarzen Enveloppe, die von 
der Tante abgeſandt worden war, um mich 
zu geleiten. Nachdem wir einen halben Tag 
gefahren waren, wurde es wunderſchoͤnes Wet⸗ 
ter, und ich wußte mich nun vor Luſtigkeit 
gar nicht zu laſſen. Der Sonnenſchein lachte 
mich an, die gruͤnen Thaͤler breiteten ſich 
meinen Traͤumen wie ein hoffnungsfarbener 
Teppich unter, die Haͤupter der Berge waren 
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ploͤtzlich freundlicher und mannigfaltiger gewor⸗ 
den, als in unſerm Boͤhmen, und ein ſchoͤner, 
heller Strom begegnete uns oft, den wir bald 
durchſchneiden, bald zur Seite liegen laſſen 
mußten. Dann ging es eine ſteile Anhoͤhe 
hinauf, die man den Nollendorfer Berg nannte. 
Hier wurde einen Augenblick Halt gemacht, 
und ich mußte von hier aus die Augen noch 
einmal zuruͤckwenden auf Boͤhmen, das wie 
ein geſegnetes Wunderland, mit unzaͤhligen 
in das Himmelblau verfließenden Bergſpitzen, 


vor unſern Blicken ausgebreitet lag. Es ver⸗ 


floß Alles vor meinen Augen, ſo ruͤhrte mich 
dieſe Ausſicht, die ich mit meiner noch un⸗ 
entwickelten Vorſtellungskraft natuͤrlich nur 
wie ein unklares Maͤhrchen mit Herzensſchauern 
aufnehmen konnte. Endlich ſchlief ich, von 


aller der Aufregung ermuͤdet, ein, und er⸗ 


wachte nicht eher, als bis ich gegen Abend 
den Wagen uͤber das Straßenpflaſter raſſeln 
hörte, Da hieß es, daß wir in Dresden 
angelangt waͤren, und ich war Kind genug, 
mir vor Freuden in die Haͤnde zu klatſchen. 
Die Tante ſaß auf dem Sopha, eine 
15 
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kleine, ſehr ſtarkbeleibte Frau, mit freundli⸗ 
chen, blitzenden Augen. Sie wußte mich 
gleich durch ihren uͤberaus zaͤrtlichen Empfang 
fuͤr ſich einzunehmen, obwohl ich mir eigent⸗ 
lich geſtehen mußte, daß ich mich vor ihren 
freundlichen Augen fuͤrchtete. Es fiel mir 
unſere Katze dabei ein, wenn ſie mir lieb⸗ 
koſte, und ich dann nachher mit einer blu: 
tigen Hand fortſchlich. Aber ich verfolgte 
dieſen Gedanken nicht weiter. Es wurden 
mir gleich am andern Morgen ſchoͤnere Klei⸗ 
der angezogen, als ich bisher weder getragen, 
noch uͤberhaupt geſehen, und ich ſchlug die 
Haͤnde uͤber den Kopf zuſammen, als ich ans 
Fenſter trat und auf die Straße hinunter⸗ 
ſchaute. Wir wohnten in einem ſchoͤnen gro⸗ 
ßen Hauſe in der Schloßgaſſe, und konnten 
noch den ſchraͤg gegenuͤberliegenden Altmarkt 
mit ſeinem bunten, heitern Treiben aus un⸗ 
ſern Fenſtern uͤberſehen. Dieſen ganzen Tag 
war ich faſt gar nicht vom Fenſter fortzu⸗ 
bringen, und wollte auch nichts eſſen. Ich 
ſah mir nur immer die huͤbſchen, geputzten 

Leute an, die ſtattlichen Herren und die zier— f 
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lichen Damen, die Equipagen und Reiter, 
die Soldaten mit ſchallenden Trommeln und 
Pfeifen, die Ausrufer, die Karrenſchieber, die 
Kaͤufer und Verkaͤufer, die da unten alle, 
wie es ſchien, bloß zu ihrem Vergnuͤgen vor⸗ 
uͤberſpazierten. Und wir ſelbſt wohnten in herr⸗ 
lichen, mit Tapeten, Seide und Purpurſtoffen 
ausgeſchmuͤckten Zimmern. So hatte ich mir 
auf meinem boͤhmiſchen Dorfe das Leben nicht 
gedacht. Es war Alles reicher, wie ich es 
mir vorgeſtellt, und doch wieder auch um Vie⸗ 
les aͤrmer; aber Das, was fehlte, wußte ich 
noch gar nicht zu nennen, es war wie in mir 
ſelbſt verhuͤllt und eingewickelt. Ich lief zur 
Tante hin, und haͤtte ihr gern geſagt, wie 
mir Alles gefiele, und doch etwas fehle. 
Aber ſie ſaß in einer Ecke des Kanapees, 
und las in einem ſchoͤn eingebundenen Buche, 
das einen goldenen Schnitt hatte. Ich ge⸗ 
traute mir nicht, ſie zu fragen, doch fiel mir 
in meiner Thorheit ein, ob vielleicht in dem 
ſchoͤnen Buch ſtehen moͤchte, was mir da 
draußen fehle. Es waren lauter Gedichte ge⸗ 
weſen, in denen ſie geleſen hatte, wie ich 
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nachher bei Tiſche auf mein naſeweiſes An⸗ 
dringen von ihr erfuhr. Bei Tiſche fiel mir 
ſonſt noch auf, daß nicht gebetet wurde, und 
ich von ſelbſt wollte nicht anfangen. Auch 
ſchlug die Tante nie ein Kreuz, und als ich 
ihr mein Amulet zeigte, lachte ſie mich der⸗ 
maßen aus, daß ich es vor Unwillen unter 
die alten, von Hauſe mitgebrachten Kleider 
warf, die ich hier hatte ablegen muͤſſen. | 

Seit dieſer Zeit aber hatte ich eine große 
Sehnſucht nach ſchoͤnen Buͤchern, und ich 
folgte mit Luſt und Liebe, als ich nun fleißig 
zum Lernen angehalten wurde. Ich fuͤhrte 
jetzt ein beneidenswerthes Leben, und war 
über die Maßen gluͤcklich. Meine Lehrer ka⸗ 
men und gingen, ich erfuhr viel Neues, wurde 
in allen Dingen unterrichtet, und erfreute 
mich beſonders an meinen erſten Verſuchen 
in der Muſik, die mir zur Zufriedenheit Aller 
gelangen. So gingen die Tage wie ſtiller, 
ſinniger Wellenſchlag voruͤber, und Abends 
war es mir leid, wenn ich wach u Bette 
legen mußte, ſo ſehr gefiel mir Alles, 


s, was 
ich that und trieb. Ich hatte mein eigenes, 


MD 


kleines Zimmer, in dem ich mir Jedes ein: 
richten und ſtellen durfte, wie ich es wollte, 
und ſo konnte ich zugleich an meiner Umge⸗ 
bung den Haushaltungstrieb befriedigen, der 
ein Maͤdchen ſo gern beſchaͤftigt. Ich ſchmuͤckte 
mir mein Fenſter mit Blumentoͤpfen, die ich 
nach einer gewiſſen Ordnung gruppirte, und 
meine Waͤnde mit Bildern, welche ich geſchenkt 
bekam. Vor meiner kleinen Ottomane ſtand 
immer ein rundes Tiſchchen, auf dem Buͤcher 
aufgeſchlagen lagen, und zwar waren es jedes⸗ 
mal Gedichte aus der Bibliothek der Tante, 
welche ich ſo zur Schau legte. Ich hatte 
große Ehrfurcht vor Gedichten, und wenn 
mich ſo zuweilen das Nachdenken beſchlich, 
glaubte ich in meiner Einfalt, daß meine Er⸗ 
ziehung, von der ich immer die Lehrer ſpre⸗ 
chen hoͤrte, dann beendigt waͤre, wann ich 
die Gedichte alle wuͤrde verſtehen koͤnnen. 
Auch fiel mir, als ich einmal in der Abend⸗ 
nenn auf dem Sopha faß, der Ge 

danke ein, daß ich, obwohl nun ſchon faſt 
zwölf Jahr geworden, doch bis jetzt noch gar 
nicht recht gewußt habe, was Leben ſei? Jetzt 
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weiß ich es, ſetzte ich in meiner kindiſchen 
Zuverſicht hinzu, und legte den Finger alt⸗ 
klug an die Naſe. Das Leben iſt Lernen, 
und wenn man ausgelernt hat, wird das 
Leben Genießen. Ich freute mich, daß mir 
das eingefallen war, und legte den Kopf 
traͤumend hintenuͤber, und geheime, lockende, 
dunkel reizende Bilder von einer Zeit, wo 
das Leben aus Genuß beſtehen wuͤrde, zogen 
mit einer unverſtandenen Ahnung durch meine 
Seele. Als ich aus dieſen Traͤumereien er⸗ 
wachte, war es Nacht um mich geworden, 
aber ich empfand mein Blut in einer ſtuͤrmi⸗ 
ſchen Wallung, die Wangen waren mir von 
Roͤthe und Hitze wie uͤbergluͤht, der Kopf 
ſchmerzte mich, das Herz klopfte in pochen⸗ 
den Schlaͤgen, und eine halb ſuͤße, halb 
druͤckende Beklemmung ſchien ſich wie ein 
unbefriedigtes Verlangen uͤber meine ganze 
Bruſt gelegt zu haben. Ich fing an zu wei⸗ 
nen, und laͤchelte gleich wieder darauf. Schon 
ſeit einiger Zeit war ich manche Veraͤnderun⸗ 
gen an mir gewahr geworden, die mich bald 
befremdeten, bald erfreuten. Ich wurde groͤßer, 


und unter dem Kinderkleide hob ſich wie ein 
Drang junger Knospen mein Buſen. In 
den Muſikſtunden mußte ich blötzich Alt⸗ 
ſtimme ſingen. 

Die Tante bekuͤmmerte ſich ſonſt wenig 
um mich. Sie ſah viele Geſellſchaft bei ſich, 
von der ich jedoch noch entfernt blieb, und 
nur Gelächter und Geraͤuſch derſelben, Klin: 
gen der Glaͤſer und Klappern der Taſſen, 
toͤnte zuweilen in mein verborgenes Stuͤb— 
chen heruͤber. Etwas muß ich jedoch jetzt 
erwaͤhnen, von dem ich eigentlich ſchon fruͤher 
haͤtte ſprechen ſollen, wenn es nicht meiner 
Zunge ſchwer wuͤrde, hier die zoͤgernden Laute 
zuſammenzufuͤgen. Schon feit meinem erſten 

Eintritt in dies Haus hatte ich oͤfter einen 
ſchoͤnen, vornehmen Mann geſehen, der von 
Zeit zu Zeit die Tante beſuchte, und mir, 
dem Kinde, dann jedesmal eine beſondere 
Aufmerkſamkeit widmete. Gleich am andern 
Tag nach meiner Ankunft aus Boͤhmen 
war er gekommen, um ſich nach mir zu 
erkundigen, als ſchiene er um mein ganzes 
Schickſal gewußt zu haben, und die Tante 


hatte mich ihm, nachdem ich geputzt und ge 
ſchmuͤckt worden war, mit einer Art von 
triumphirendem Wohlgefallen gezeigt. Er 
kuͤßte mich immer, und zwar ſo lange, daß 
ich es nicht leiden konnte, und mich mit Un⸗ 
willen und Fußſtampfen ihm entriß, denn ich 
konnte ſehr heftig werden. Auch brachte er 
mir jedesmal koſtbare Geſchenke aller Art, 
die ich haſtig nahm, weil ich nach ſolchen 

Dingen ein großes Geluͤſt hatte. Ehe ich es 
dachte, kam er jetzt, und ich erſchrak immer 
vor ibm. Wenn ich fortgehen wollte, begeg⸗ 
nete er mir auf der Treppe, und ich mußte 
wieder mit ihm hinauf; wenn ich zur Tante 
ins Vorderzimmer ging, um zum Fenſter 
hinauszuſehen, (denn mein Stuͤbchen ging 
nach hinten,) war er unverſehens auch da, 
und ich mußte mich ihm auf den Schooß 
ſetzen, ſo ſehr ich mich ſtraͤubte. Die Tante 
ließ Alles geſchehen, und ſchalt mich nachher 
derb aus, wenn ich gegen den Herrn Grafen 
— denn ſo wurde er von ihr genannt — 
nicht recht freundlich und ſchmeichleriſch ge⸗ 
weſen war. Oft kam er auch auf mein Zim⸗ 


mer, wann ich unterrichtet wurde, und hörte 
aufmerkſam zu, und gab den Lehrern manche 
Winke uͤber Das, was ſie mit mir vorneh⸗ 
men ſollten. Dies war das Einzige, was 
mir an ihm gefiel, obwohl es mir auch raͤth⸗ 
ſelhaft daͤuchte. Aber es ſchien ihm viel daran 
gelegen zu ſein, daß ich die feinſte und ſorg⸗ 
faͤltigſte Ausbildung erhielte, ich ſah nicht ein 
warum? Er war ein großer hochgewachſener 
Mann in den mittlern Jahren, mit immer 
laͤchelnden Geſichtszuͤgen, etwas verzogenen 
Mundwinkeln, blaſſen Wangen, und einem 
funkelnden Ordensſtern auf dem Rock. Ich 
mochte ihn nicht leiden, und als Grund dazu 
wußte ich noch kaum etwas Anderes, als das 
Gefuͤhl, daß er mir meine unbefangene Kin⸗ 
derfreiheit beſchraͤnkte. 

Außerdem war noch in der letzten Zeit 
ein junger Theologe, Namens Mellenberg, 
in unſer Haus gezogen, dem die Leitung mei⸗ 
nes Unterrichts anvertraut wurde. Er war 
haͤßlich, finſter, einſylbig, und bekuͤmmerte 
ſich um nichts als ſeine Buͤcher, weshalb 
auch der Graf ein unbedingtes Vertrauen in 
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ihn zu ſetzen ſchien. Sein duͤſteres, in ſich 
verſunkenes Weſen hatte dennoch etwas ſehr 
Anziehendes fuͤr mich, und da er ſich zugleich 
große Muͤhe mit mir gab, ſo lernte ich bei 
ihm viel und in wenigen Stunden mehr als 
bei allen fruͤhern Lehrern. Er war Prote⸗ 
ſtant, und belehrte mich zuerſt uͤber die Ver⸗ 
ſchiedenheit beider Glaubensformen, die mir 
augenblicklich ſehr uͤberzeugend einleuchtete. 
Dieſe Ueberzeugung, die ich gewann, eraoͤff— 


nete mir zugleich einen freieren Blick über 


die Weltgeſchichte und deren Fortſchritte, da 
mir bis dahin, wie jedem Maͤdchen, alles 
hiſtoriſche Intereſſe ziemlich fremd geblieben 
war. Doch ſchaͤrfte mir Mellenberg ein, daß 
ich unſere Unterredungen uͤber dieſe Gegen⸗ 
fände geheim halten muͤſſe, da er nur den 
Auftrag habe, die neueren Sprachen mit mir 
zu treiben. Dies gab dem Verhaͤltniß zu 
ihm in meiner Vorſtellung einen noch groͤße⸗ 
ren Reiz, da nun etwas Geheimes zwiſchen 
uns obwaltete, in dem und durch das wir 
uns verſtanden. Ich wurde aus ganzem Her⸗ 
zen Proteſtantin, fuͤhlte mich klar, friſch und 


geſund dabei, und wenn ich an den lieben 
Gott dachte, geſchah es mit einem lebensfro—⸗ 
hen Muth, wie niemals. Um fo fchmerzhaf 
ter druͤckte es mich, daß ich naͤchſtens, wie 
mir die Tante angekuͤndigt hatte, durch den 
Biſchof eingeſegnet werden ſollte auf den ka— 
tholiſchen Glauben. Denn obgleich die Tante, 
wie ich wohl gemerkt hatte, gar keine Reli— 
gion beſaß, fo ging fie doch alle Sonntage 
um 11 Uhr nach der Schloßkirche in die 
Meſſe. Mit lautem Weinen klagte ich dies 
meinem proteſtantiſchen Candidaten. Er aber 
wehrte meine Arme, die ich in der Leiden: 
ſchaft des Schmerzes um ſeinen Hals ſchlin— 
gen wollte, langſam und erroͤthend von ſich 
ab, und verwies mich an die Macht Gottes, 
die Alles zum Beſten lenke. Mich verdroß 
ſeine Kaͤlte, da ich geglaubt hatte, in einem 
innigeren Verhaͤltniß mit ihm zu ſtehn, und 
obwohl ich ihm nicht gram werden konnte, 
nahm ich mir doch vor, ihm naͤchſtens etwas 
zum Tort zu thun. Ich bewies mich naͤmlich 
jetzt dem Grafen, der immer oͤfter und oͤfter 
kam, freundlicher und anhaͤnglicher als je, 


— 206 — 
ungeachtet daß fein Benehmen gegen mich 
von Tag zu Tag ſeltſamer und auffallender 
wurde, und meinte damit den guten Mellen⸗ 
berg zu kraͤnken, waͤhrend ich doch ſelbſt nur 
davon litt, und heimlich manche Nacht durch⸗ 
weinte. 

Jetzt trat plotzlich eine Wendung in mei: 
nen Anſichten und Schickſalen ein, die, wie 
ich bei allen Begegniſſen des Lebens bemerkt 
habe, gleichſam mit dem Hauch einer einzi⸗ 
gen Stunde, welche die entſcheidende iſt, her⸗ 
beigeweht zu kommen ſchien. Ich war vier⸗ 
zehn Jahre alt geworden, und ſah ſchon wie 
ein voͤllig aufgebluͤhtes Maͤdchen aus, denn 
das heißere Wachsthum meiner Seele und 
meiner Sinne mochte auch mein Aeußeres 
fruͤher gezeitigt und in die Fuͤlle der Geſtalt 
hervorgetrieben haben. Der Graf, mich mit 
einem ganz beſonderen Blick betrachtend, vor 
dem ich blutroth wurde, hatte mir an dieſem 
Tage ein wunderſchoͤnes Kleid geſchenkt, und ; 
mir dabei viele Schmeicheleien geſagt, daß 
ich meinen Ohren kaum traute. Es war mir 
in der letzten Zeit nur zu klar geworden, daß 
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ich ganz auf feine Koften gepflegt und ge: 
bildet wurde, denn die Tante, gegen deren 
Lebensweiſe mich bei naͤherer Beobachtung 
ein immer widerwilligeres Mistrauen beſchlich, 
beſaß kein eigenes Vermoͤgen, wie ich bald 
erfuhr. Zuweilen war es mir in meinen Ge⸗ 
danken, als wenn ich in einen entſetzlichen 
Abgrund hinunterſpringen muͤßte, vor deſſen 
bodenloſer Tiefe und Schwaͤrze mir jeder 
Nerv bis in den Tod erbebte, aber an die⸗ 
ſem meinem Geburtstage erfaßte mich auf 
Einmal ein ungeheuerer Leichtſinn in meinem 
innerſten Herzen, es war ein Moment, ich 
wußte nicht, wie mir geſchah, und mein gan⸗ 
zes Denken flog ploͤtzlich, wie von roſigen 
Sommerwolken fortgetragen, in eine an end⸗ 
loſen Freuden, Bluͤthen, Farben und Toͤnen 
reiche Ferne hinaus. Als der Graf fortge⸗ 
gangen war, lachte und ſang ich, und beeilte 
mich, das neue, aus den koſtbarſten Stoffen 
gewählte Kleid, das mir außerordentlich ges 
fiel, anzulegen. Die Tante war mir dabei 
behuͤlflich, und ſagte zugleich, daß es nun, 
da ich ſo ſchoͤn und groß geworden, Zeit ſei, 
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mich in die Welt einzuführen, wie fie ſich 
ausdruͤckte. Ich horchte auf, wie nach einem 
ſeltſamen, goldenen Klang, der mir in die 
Seele ziehen wollte, und ſtellte mich dann 
vor den Spiegel, aus dem mir meine ganze 
geſchmuͤckte Geſtalt in blendender Ueberraſchung 
entgegenſtrahlte. Dieſer Blick in den Spie⸗ 
gel traf mich wie ein verwirrender Zauber. Es 
war mir, als beſaͤnne ich mich jetzt auf mich 
ſelbſt, daß ich bisher eigentlich noch gar nicht 
gelebt haͤtte. Ich ſeufzte, und der Spiegel 
uͤberthaute ſich von dem Hauch meines Mun⸗ 
des. Da ſchienen, indem ich noch traͤumend 
ſtand, aus der uͤberzogenen Flaͤche des Gla— 
ſes holde Genien, verlockende Geſtalten, zu 
mir herauszuſteigen, ſie hatten die Haͤnde voll 
bunter Blumen und die Augen voll lockender 
Gefuͤhle, ſie ſteckten mir eine große, volle, 
rothe Roſe zwiſchen die ſchlagende Bruſt. 
Zuſammenfahrend, wiſchte ich ſchnell den 
Spiegel wieder ab, und lachte laut, als ich 
keine Geiſter, ſondern nur den Glanz meiner 
Jugend darin ſah. Dieſer Augenblick aber 
war das für mich, was für die Gefpenfter: 
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mährchen die Mitternachtſtunde iſt. Sie 
muͤſſen dieſen Moment abwarten, ehe der 
Zauber in ihnen wirkſam werden kann. Und 
ſo war es, als haͤtte ich gerade an dieſem 
Tage und in dieſem Augenblick in den Spie⸗ 
gel ſehen muͤſſen, um ſeitdem ploͤtzlich andern 
Sinnes zu werden. Der Spiegel, der jetzt 
mein Freund wurde, war der Magier gewe⸗ 
ſen, der mich verzaubert hatte. 

Von nun an zeigte ſich die Tante oͤfter 
mit mir auf Spaziergaͤngen, in Geſellſchaf— 
ten und im Theater, auf Baͤllen, Concerten 
und bei andern oͤffentlichen Gelegenheiten. 
Es wurde, wie es ſchien, Alles hervorgeſucht, 
um mir Vergnuͤgen zu machen, und meine 
Sinne in einen beſtaͤndigen Taumel zu wie⸗ 
gen. Von Vergnuͤgen hatte ich ja ſchon im⸗ 
mer getraͤumt, und danach mit Herzklopfen 
verlangt, und nun konnte ich den ganzen 
Flitter von dem vollen Goldſtrom der Welt 
wegſchoͤpfen, wie und wo ich nur wollte. 
Kein Wunſch blieb mir verſagt, jeder Gegen⸗ 
ſtand, den ich gern haͤtte erhaſchen moͤgen, 
war auch ſchon mein, und ich war unerfah⸗ 

14 


— 210 — 


ren und zugleich leidenſchaftlich genug, um 
mich ſogar an Alltaͤglichkeiten zu berauſchen. 
Jede Promenade im Mittagsſonnenſchein, auf 
der ich den Voruͤbergehenden auffiel, war mir 
ein feſtliches Ereigniß, und ich konnte nach⸗ 
her vor Freuden ordentlich in der Stube 
herumhuͤpfen. Nur daͤmpfte es einigerma⸗ 
ßen mein auffauchzendes Temperament, wenn 
ich einmal zufaͤllig daran dachte, daß ich dieſe 
neue feiertaͤgige Luſt, die ich am Leben ken⸗ 
nen gelernt hatte, dem Grafen verdanken 
ſollte. Dann war ich einige Tage traurig 
und von truͤben Ahnungen geplagt, bis er 

mich durch ein neues Geſchenk wieder heiter 
machte. Seinen Liebkoſungen hatte ich mich 
uͤbrigens noch immer ſtandhaft widerſetzt, und 
mit einer Entſchloſſenheit, vor der ich nachher 
ſelbſt erſchrak, denn was mein Gefühl zuletzt am 
meiſten gegen ihn empoͤrt hatte, war die Be⸗ 
merkung, daß er ſich nie oͤffentlich mit uns 
zeigte, ſondern uns nur immer ganz im Ge⸗ 
heimen zu beſuchen ſchien. Dagegen hatte 
die Tante mit mehreren Familien Umgang, 
zu denen ich gefuͤhrt wurde, und wo es Feſte, 
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Landpartieen, Kraͤnzchen und Tanzgeſellſchaf⸗ 
ten in Ueberfluß gab. Ich tanzte außeror⸗ 
dentlich gern, und war immer auf dem Platze 
und die geſuchteſte Taͤnzerin. Der Tanz 
kam mir wie eine feſtliche Dithyrambe zu 
Ehren einer Goͤttin vor. Sonſt gefielen mir 
alle dieſe Menſchen nicht, mit denen mich die 
Tante in Beruͤhrung brachte. Sie erſchienen 
mir einfaͤltig, ungebildet, ſeelenlos, unſittlich 
und doch ohne Leidenſchaft, verworfen und 
doch ohne Verzweiflung, leichtſinnig und doch 
ohne Genialitaͤt, trübfeelig und doch ohne Melan⸗ 
cholie, mithin ohne jedes menſchliche Intereſſe. 
Ich ſchauderte zuweilen unwillkuͤrlich vor die⸗ 
ſem Blick in die Menſchenverhaͤltniſſe, aber 
dennoch ließ ich mich nicht nuͤchtern machen 
aus meiner ſelbſtvergeſſenen Trunkenheit, die 
mich wie ein raſcher Wirbeltanz von einer 
Stelle zur andern bewegte. Und die Tante 
ſagte in ihrer allerliebſten fetten Naivetaͤt, 
das ſeien die Freuden der großen Welt, wenn 
wir ſpaͤt um Mitternacht aus einem Pickenick 
von reichen Kaufmannsſoͤhnen und jungen 
heirathsluſtigen Offiziers⸗ und Beamtentoͤch⸗ 
14 


tern nach Haufe kehrten. Dann warf ich 
mich erſchoͤpft und ſeufzend in einen Stuhl, 
und betrachtete mir beim Auskleiden noch 
einmal meinen ſchimmernden Putz, und ließ 
mein Geſchmeide und meine Juwelen durch 
die Finger gleiten. Ich betete nicht mehr zu 
Gott, den ich als kleines boͤhmiſches Maͤdchen 
ſo heiß um Leben angerufen hatte. Alſo ſtatt 
des Lebens hatte ich jetzt die große Welt, wie 
es die Tante genannt, gefunden. Welt, Welt, 
große Welt, iſt das Leben? Doch ich dachte 
jetzt uͤber nichts genau, und flatterte nur, 
mochte es Welt oder Leben ſein, das ich mit 
meinen fluͤchtigen Sohlen beruͤhrte. Auch 
konnte ich um dieſe Zeit faſt den ganzen m 
ſini vom Blatte fingen. | 

Ich muß doch auch wieder ein Wort von 
Mellenberg ſagen. Obwohl ich faſt keinen 
Unterricht mehr bei ihm nahm, blieb er doch 
immer noch in unſerm Hauſe, da er ſehr arm war 
und die Tante ihm wenigſtens die freie Woh⸗ 
nung gelaſſen hatte. Er ſchien mir, ſeitdem 
ich mich ſo in dieſe glaͤnzenden Zerſtreuungen 
geſtuͤrzt hatte, heimlich zu zuͤrnen, und doch 
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war es anfaͤnglich von mir nur aus Trotz 
geſchehen, weil ich mich in meiner Zuneigung 
zu ihm — der erſten wahrhaften, die ſeit der 
Trennung von meinem Rothkehlchen in mein 
Herz gekommen war — geirrt zu haben 
glaubte. Ach wo war Rothkehlchen, wo war 
Boͤhmen, wo waren die abendrothen Gipfel 
des großen Milleſchauers? Dennoch ſchien 
es mir auch wieder, als thaͤte ich Mellenberg 
Unrecht, wenn ich ihm eine von Buͤchern und 
Wiſſen erkaͤltete Seele zuſchrieb. Obgleich er 
mich vermied und ich ihn, ſo betrachtete er 
mich doch zuweilen, wenn wir uns begegne⸗ 
ten, mit einem ſeltſam ſchmerzlichen und 
theilnehmenden Blick, der tief in mich hinein⸗ 
fuhr und nachher lange in mir haften blieb. 
Dann konnte er ordentlich ſchoͤn ausſehen, 
wann er mich ſo anblickte, und ſein edles, 
ernſtes, tiefliegendes Auge beleuchtete ſein 
ganzes Geſicht mit einer ſtillen, ſinnreichen 
Anmuth. Ueber den Proteſtantismus hatten 
wir nie wieder geſprochen. Dieſe klaren Aus⸗ 
ſtrahlungen meines erwachten Selbſtbewußt⸗ 
ſeins waren fuͤr jene Zeit ganz in mir ver⸗ 


dunkelt worden. Hätte er daran wieder ans 
geknuͤpft, fo würden wir uns wieder inniger 
genähert haben, und zu meinem Heil. Aber 
er war ſtumm, verſchloſſen, und hatte nicht 
den freien und kecken Muth der Seele, wel⸗ 
cher einem Maͤdchen ſonſt immer als das 
Liebenswertheſte am Manne erſcheint. Und 
einmal kam mir ſogar der wunderliche Gedanke 
ein, wie ein ſo edler, begabter junger Mann, 
als er, in einem ſo ſchlechten Hauſe, wie 
dem unſrigen, zu bleiben vermochte! Ich ſchrak 
ordentlich zuſammen, als mir dieſer Gedanke 
klar zu werden anfing. Ich dachte, wenn 
ich ein Mann waͤre, wollte ich fortlaufen, 
und mich lieber in eine Bodenkammer bei 
einer armen Weberfamilie einmiethen, als 
hier bleiben! Hier, wo ein zweideutiges Weib 
der raffinirten Unterhaltung eines Grafen 
Opfer erzieht. Und am andern Morgen war 
immer Alles wieder vergeſſen, was 0 ge⸗ 
dacht hatte. 

Inzwiſchen muß ich noch W wie 
ich ſchon fruͤher, gleich nach dem Anheben 
meiner großen innern und aͤußern Verwir⸗ 
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rung, durch den Bifchof die Firmelung auf 
den alleinſeeligmachenden Glauben erhalten 
hatte, obwohl, waͤhrend ich ſie empfing, Etwas 
in mir war, was dagegen proteſtirte. Ich 
ging nun oͤfter mit der Tante in die Meſſe, 
oder auch allein, und ſo ſehr mich auch dieſe 
feierliche muſikaliſche Myſtik theilweiſe anlockte 
und zuweilen wie mit Wunderkerzen in meine 
horchende Seele hineinleuchtete, fo ging ich 
doch nie mit einem befriedigten Gefuͤhl aus 
der Kirche weg, ſondern war betaͤubt, ermat⸗ 
tet, muthlos. Zudem bemerkte ich, daß ſehr 
Viele nur kamen, um die beiden italieniſchen 
Caſtraten ſingen zu hoͤren, und dieſe letzteren 
waren es gerade, die mir eigentlich Alles ver⸗ 
leideten und meine Andacht verdarben. Meine 
ganze phyſiſche Natur wurde naͤmlich empoͤrt 
und aufgeregt, ſobald der unendlich weiche, 
lauliche, wolluͤſtig hingeſchluͤrfte, bald weibiſch 
aufkreiſchende, bald in gedaͤmpften Mittel⸗ 
klonen ſich laͤchelnd kitzelnde, bald bruͤnſtig zit⸗ 
ternde, bald in banger Luſt klagende und 
ſich verhauchende Ton dieſer Saͤnger an mein 
Ohr ſiel, und auf meine Nerven zu wirken 
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anfing. Dieſes empfindliche Mißbehagen ging 
einigemal ſogar in Kraͤmpfe und Anfaͤlle von 
Ohnmacht bei mir uͤber, und ich mußte aus 
der Kirche fortgetragen werden. Das weib⸗ 
liche Gefuͤhl muß es uͤberhaupt verletzen, einen 
Caſtraten zu ſehn, der fuͤr einen Mann bloß 
laͤcherlich, fuͤr eine Frau aber immer nicht 
anders, als unertraͤglich und beleidigend ſein 
kann. Dagegen wurde mir jedesmal wohl, 
wenn ich von der Kirchentreppe heruntertrat 
und die herrliche Aus- und Fernſicht über die 
ſchoͤne freundliche Elbe, mit den dahinterlie⸗ 
genden, weit in den blauen Horizont ſich ver⸗ 
lierenden Gegenden, vor mir erblickte. Dieſe 
Ausſicht verlor nie ihren aufheiternden Reiz 
fuͤr mich, ſo oft ich mich auch darin erging, 
und wenn ich allein nach Hauſe kehrte, machte 
ich jedesmal einen Umweg und ſtieg die brei⸗ 
ten ſteinernen Stufen zur Bruͤhlſchen Terraſſe 
hinauf, dort oben unter den ſchattengebenden 
Alleen langſam und mit oft verweilenden 
Umblicken hinwandelnd. Da lag unten zur 
Seite die lange praͤchtige Elbbruͤcke auf ihren 
hohen Pfeilern und Bögen, drüben jenſeit 
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der Elbe kamen vom Linckeſchen Bade die 
verlorenen Klaͤnge eines Morgenconcerts her⸗ 
uͤber, und rings um mich her ging in ele⸗ 
ganten Gruppen und Geſtalten das Gedraͤnge 
der ſchoͤnen Welt Dresdens an mir vorbei. 
Solche Spaziergaͤnge genoß ich mit harmloſer 
Luſt. Die Geſichter der Dresdener hatten im 
Ganzen eine gewiſſe Gefaͤlligkeit fuͤr mich, ſie 
ſind faſt immer fein, weiß und nett, wenn 
auch ohne Ausdruck, gebildet, und obwohl 
man ihnen im Durchſchnitt weder Gemuͤth—⸗ 
lichkeit noch Gutmuͤthigkeit zuſchreiben kann, 
ſo erſetzen ſie dieſe doch oft durch eine, ich 
moͤchte ſagen, techniſche und huͤbſch zugeſchnitzte 
Freundlichkeit. — 

Jetzt ereigneten ſich einige Vorfälle, die 
mein Schickſal zeitigen halfen. Ich fuͤhlte 
nämlich, daß unwiderſtehliche Leidenſchaften 
in mir rege geworden waren, mehr in der 
allgemeinen heißen Stroͤmung meiner Natur, 
als daß ſie noch einem beſondern Gegenſtande 
gegolten haͤtten, am allerwenigſten aber Dem, 
welcher ſie durch abſichtliche, kuͤnſtliche und 
immer dringender werdende Mittel in mir 
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hervorzulocken ſuchte. Es war ein maͤchtig 
lodernder Funke, den die Kraft meiner Phan⸗ 
taſie aus den uͤberſchwenglichen Formen des 
reichen Lebens ſich herausgeſchlagen und zün: 
dend in mein Blut geworfen hatte, und die⸗ 
ſes trieb nun ſtaͤrkere Wellen zu dem Herzen 
hinauf, welches erbangend und uͤberwaͤltigt 
nirgend Befriedigung und Frieden fuͤr ſich 
erſah. Wenn ich zuweilen ſpaͤt aus einer 
geraͤuſchvollen Geſellſchaft, einem aufregenden 
Ball nach Hauſe kam, fand ich Niemand 
mehr zu beneiden, als den ſtillen, fleißigen, 
ſinnigen Mellenberg. Er ſaß dann immer 
noch in tiefer Mitternacht auf ſeinem Zimmer, 
das in einer andern Ecke des Hofgebaͤudes 
dem meinigen gegenuͤber lag, und hatte Licht. 
Ich konnte ihm gerade in die Stube ſehn, 
jede ſeiner Bewegungen belauſchen, auf jedes 
Blatt Papier, das er beſchrieb, mit hinblicken. 
Wahrhaftig, zuerſt war es dann das Gefuͤhl 
eines großen Neides, das in mir aufſtieg, 
wenn ich ihn fo vor feinem Arbeitstiſch ‘da: 
ſitzen ſah. Ich hatte die Zeit wild hinge⸗ 
bracht, und nach Gluͤck und Vergnuͤgen mich 
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matt und müde gejagt, und er war in wohl⸗ 
thuender Ruhe bei ſeinen Buͤchern zu Hauſe 
geblieben. Der Friede aͤmſiger Gedankenver⸗ 
tiefung laͤchelte auf ſeiner gewoͤlbten Stirn. 
Ich ſah lange, lange zu ihm hinuͤber. Den 
dunkellockigen Kopf in die Hand geſtuͤtzt, 
machte er ſich mit großen Buͤchern zu ſchaf⸗ 
fen, in denen er bald ganz verſunken Seite 
fuͤr Seite umſchlug und las, bald auf einem 
neben ihm liegenden Zettel etwas daraus no: 
tirte, oder wieder andere Buͤcher herbeiholte 
und darin etwas nachblaͤtterte. So trieb er 
es unermuͤdlich bis ein, zwei Uhr, und mein 
Neid vermiſchte ſich bald mit einer innern 
Ehrfurcht fuͤr ſeine ſtille Beſchaͤftigung, und 
die Ehrfurcht ging mir ins Herz uͤber und 
weckte darin allmaͤlig eine leiſe Flamme. Zu⸗ 
gleich dachte ich daran, wie gleichguͤltig ich 
ihm im Grunde zu ſein ſchien, und dies reizte 
meine ganze Maͤdchenempfindlichkeit, nicht ge⸗ 
gen ihn, ſondern heimlich fuͤr ihn, auf. Ich 
lag gewoͤhnlich ſchon im Bett, waͤhrend ich 
mich damit unterhielt, ihm druͤben zuzuſehen. 
Er konnte in mein Zimmer nicht hineinblicken, 
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weil ich gleich, nachdem ich die Vorhänge 
wieder heruntergelaſſen, das Licht loͤſchte, und 
er ſelbſt, wie uͤberhaupt nachlaͤſſig in allem 
Aeußern, war auch darin unvorſichtig, daß 
er die Gardine vor ſeinem Fenſter nie zuſam⸗ 
menzog. Dann, wenn ſein Licht ihm aus⸗ 
zubrennen drohte, legte er Alles bei Seite, 
und begann ſich zu entkleiden. Doch hier 
muß ich erroͤthend abbrechen. — SE 

Der Sommer des Jahres 1830 war heran⸗ 
gekommen. Es war ein ſchoͤner heller Tag, 
als der Graf uns die Einladung zu einer 
Landpartie zuſchickte, das erſte Mal, daß er 
uns dabei mit ſeiner Gegenwart zu beehren 
gedachte. Mit peinigenden Ahnungen ſetzte 
ich mich in den Wagen, die freie, reine, 
himmelblaue Luft wehte mich vergeblich an, 
und ich konnte mich heut zu dem ſorgloſen 
Leichtſinn „der uͤber der Natur ſchwebte, nicht 
ſtimmen. Ich war melancholiſch, wie Appiani 
in Emilia Galotti. Der Graf geſellte ſich 
erſt eine gute Strecke vor dem Thore zu uns. 
Er war zu Pferde und ritt in lebhaften Ge⸗ 
ſpraͤchen, die er immer anzuknuͤpfen verſtand, 
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neben dem Wagen her. Er war ohne Zweifel 
ein ſehr gebildeter Mann, und ich mußte mir 
oft geſtehen, daß ich ihn heimlich bewunderte, 
wenn er ſprach und erzaͤhlte; aber das aͤngſti⸗ 
gende Verhaͤltniß, in dem ich zu ihm ſtand 
oder zu dem ich vielmehr noch gezwungen 
werden ſollte, noͤthigte mich, jede Beipflich⸗ 
tung auch des Verſtandes für ihn zu unter: 
druͤcken. Denn nichts verfehlt mehr ſeinen 
Endzweck auf ein jugendliches, ſcharf wahr— 
nehmendes Herz, als die zur Schau getragene 
Abſicht. Nur das Unabſichtliche verfuͤhrt und 
verlockt uns am wirkſamſten. Und doch ver: 
danke ich ſeinen Abſichten die ſorgfaͤltige Er⸗ 
ziehung und Bildung, die ich genoß, obwohl 
ich, bei naͤherer Ueberlegung, ihm keine Dank⸗ 
barkeit dafuͤr ſchulden zu duͤrfen glaubte. Denn 
ich war ſelbſt nur als Mittel dabei gedacht, 
und nur fuͤr den groͤßern Reiz ſeiner Unter⸗ 
haltung hatte er klug gerechnet, wenn er es 
vorzog, ſich lieber ein gebildetes Schlachtopfer 
zu erwaͤhlen, als ein unverſtaͤndiges Werk⸗ 
zeug, das keine geiſtigere Wirkung empfand 
und wiedergab. So ſollte, was ich Schoͤnes 
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und Gutes lernte und mir aneignete, nur die 
Koketterie eines Putzes ſein, womit ich mich, 
um ihm mehr zu gefallen, behing, aber Gott 
lenkte es anders, daß die Gaben des Geiſtes, 
die nur wie Blumenblaͤtter uͤber den Abgrund 
meines Verderbens hingebreitet werden ſollten, 
vielmehr Wurzel ſchlugen in meiner eigenen 
Seele, und frei und ſtark machten meinen 
Willen, um in der Welt nur dem innerſten 
Trieb und Zug meines Gefuͤhls zu gehorchen. 
Und wenn ich auch bald an dieſem mei⸗ 
nem eigenen Gefuͤhl mich verirrte und ſank, 
ſo muß es doch, glaube ich, weniger Schande 
bringen, durch ſich ſelbſt, durch das inwen⸗ 
dige und unwiderſtehliche Schickſal unſerer 
Bruſt, gefallen und geſcheitert zu ſein. Ich 
bin keck und frei genug, die Augen noch dreiſt 
und harmlos aufzuſchlagen, wenn mich die 
Suͤdwinde meiner eigenen Leidenſchaft ver⸗ 
ſchlagen haben an gefaährvolle Klippen; ich 
bin dann noch ein Kind meines Willens, ein 
Kind meines Schickſals, und ein Kind mei⸗ 
nes Gottes. Aber fremder Leidenſchaft wider⸗ 
willig gefallen zu ſein, iſt eine Beſchimpfung 
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des ganzen Daſeins, gegen die nichts Anderes 
mehr als Lucretia's Tod hilft. Ich war in 
der letzten Zeit oft auf die Dresdener Gallerie 
gegangen, und hatte mir mit ſtillem Zucken 
die Lucretia angeſehen, die in dem letzten 
Zimmer, nicht weit von der eee 
. ganz oben hängt. 

Aber ich vergeffe in dieſem Hinundher⸗ 
reden uͤber meine Lebenswirren ganz, von un⸗ 
ſerer Landpartie zu erzaͤhlen. Wir fuhren 
nach Plauen, das zu den reizendſten Umge⸗ 
genden Dresdens gehört. Der liebliche Plauen⸗ 
ſche Grund, mit der ſchaͤumenden Weiſeritz, 
die ſich hier durch hohe Felſen ihre Bahn 
bricht, machte einen wohlthuenden Eindruck 
auf mich, und erleichterte zuerſt wieder meine 
Vorſtellungen. Ich konnte immer entſetzlich 
bald Alles vergeſſen, was mich druͤckte, ſelbſt 
im Angeſicht der Gefahr. Ich wurde heiter, 
nahm den dargebotenen Arm des Grafen an, 
ging lachend und huͤpfend an ſeiner Seite, 
und ſang auf ſein Begehren ſogar die tanti 
palpiti. Ich war im Stande, mir einzubil⸗ 
den, wenn ich wollte, daß er mein wahrer 


Freund fei, mit dem ich ganz gut fein müffe. 
Auch bezeigte er ſich jetzt durchaus unbefan⸗ 
gen, ſodaß ich meinen Argwohn zuruͤckdraͤngte. 
Nur die Figur der Tante aͤrgerte mich zu⸗ 
weilen, wenn ſie mir mit ihren liſtigen, 
freundlichen, vielſagenden Augen bedeutungs⸗ 
volle Blicke zuwarf. Wir hatten Wagen und 
Pferde im Dorfe gelaſſen, und ſpazierten zu 
Fuß weiter bis zu den Steinkohlenwerken. 
Der Graf erzaͤhlte mir manches Lehrreiche 
uͤber den Grubenbau, und ich hoͤrte mit Auf⸗ 
merkſamkeit zu. Auch beſahen wir die Dampf⸗ 
maſchinen. Dann kehrten wir nach Plauen 
zuruͤck, wo wir Abendbrot aßen und uns gut 
unterhielten, und erſt ſpaͤt am Abend langten 
wir wieder in Dresden an. 

Meine froͤhliche Laune truͤbte ſich, als ich 
ſah, daß der Graf vor unſerer Wohnung mit 
abſtieg und uns hinaufbegleitete. Ich fuͤhlte, 
daß ich zitterte, und mein Blut ſtieg mir in 
dunkelrother Wallung ins Geſicht. So ſelt⸗ 
ſam war mir noch nie zu Muthe geweſen, 
und als ich ins Zimmer trat, erſchien mir 
Alles wie veraͤndert. Es duͤnkte mich, als 
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haͤtte ich fruͤher weit wo anders gewohnt, 
und Fame zum erſten Mal in dies Gemach, 
um hier die ungluͤcklichſte Stunde meines 
Lebens zu erleiden. Ich ſah mich betroffen 
um, und wirklich, das Zimmer, in das man 
uns gefuͤhrt hatte, war mir in ſeiner ganzen 
Einrichtung neu. In der Ecke ſtand ein 
großer Amor von Bronze, mit einer bren⸗ 
nenden Fackel in der Hand, und beleuchtete 
mir durch dieſe auf magiſche Weiſe das aͤngſti⸗ 
gend geheimnißvolle Gemach. Ich war wie 
im Traum, und halb beſinnungslos ließ ich 
mich von dem Grafen, der mich mit rafcher 
Arm umfaßte, zu ihm auf die Ottomane 
ziehen. Dieſe war in Form eines Himmelbet⸗ 
tes mit rothen ſeidenen Vorhaͤngen, die ſich 
aus den goldenen Klauen eines Greifs falte⸗ 
ten „uͤberdeckt, und fie drohten eben rauſchend 
uͤber mich zuſammenzuſchlagen, als ich, plötz 
lich mich beſinnend, mich aufriß, und in wil⸗ 
der Bewegung faſt einen Tiſch umſtuͤrzte, 
der mit Wein und Confecten vor uns geſtan⸗ 
den. Ich machte einige Schritte durch das 
Zimmer, waͤhrend der Graf, nach ſeiner Art 
Br. 13 
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laͤchelnd, ſitzen blieb und mir einige beguͤti⸗ 
gende Worte zurief. Es war im Zimmer ein 
ſeltſamer ſtarker Duft, wie von abgebranntem 
Raͤucherwerk, der mich noch mehr druͤckte, fo 
daß ich das Fenſter aufriß. Die Tante war 
nirgend zu ſehn und zu hoͤren. Draußen auf 
der naͤchtlichen Straße lag ein beneidenswer⸗ 
ther, ungetruͤbter Friede, und kaum ging mehr 
ein Menſch voruͤber, kaum ließ ſich nA: ein 
Geraͤuſch vernehmen. | 

Was ſoll das Alles? fog ich endlich 
mit ermuthigter Stimme, und wandte mich 
wieder zu dem Grafen ins Zimmer zuruͤck. 

Indem er mich von neuem an ſich zu 
ziehen ſuchte, ſagte er, heut ſei die ſchoͤne 
Feier unſeres Buͤndniſſes. Er nannte mich 
ein wunderliches Kind, und fragte, warum 
ich mich ſo fuͤrchte. Ich ſei jetzt zu einer 
holden Braut herangewachſen. Jede Bluͤthe 
habe ihren Augenblick, wo ſie ſich ploͤtzlich 
wie auf ſich ſelbſt beſinne, daß ſie Bluͤthe 
geworden ſei. Von dieſem Augenblick an 
beginne ihr der Genuß ihres Seins. . 
ſei dieſer Augenblick. 


Nein! Nein! rief ich aus allen Kräften, und 
5 wand mich gewaltſam aus ſeinen Armen. Nein! 
Nein! ſchrie ich, daß die Waͤnde erdroͤhnten, 
daß mir das Herz im Buſen faſt ſprang. 

Er hielt meine beiden Haͤnde feſt, und 
hob ſie an ſeinen Mund empor. Er kuͤßte 
ſie lange, und ich fuͤhlte durch meine Finger 
das elektriſche Feuer ſeiner Lippen rieſeln. 
Ich zog ſie, als haͤtte ich ſie an einer Flamme 
verſengt, zuruͤck, und verhuͤllte mir damit in 
tiefſter Scham die Augen. Ich weinte. 

Er trat vor mich hin, und umfaßte mich 
ſo unwiderſtehlich, daß ich glaubte, er habe 
ein Netz uͤber meine Glieder geworfen. Er 
war ſanft und ſtark, mild und gewaltig zu⸗ 
gleich, wie er mich umſchlungen hielt, und 
ich wagte mich nicht zu regen. Ich hoͤrte 
auf zu weinen, und ſah ihn mit ſtillen ruhi 
gen Augen an. Seine Blicke begegneten den 
meinigen ſo nahe, daß ſie mich wie verzeh⸗ 
rende Blitze trafen. Doch ich hielt ſeine 

Blicke aus, ich erwiederte ſie immer noch mit 
ſtillen ruhigen Augen. In dieſem Moment 
erfuhr ich zuerſt in mir, daß es eine Macht 
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des Mannes gebe, die unſerer Natur weit 
uͤberlegen ſei. Er kam mir ſchoͤn vor in der 
Glorie des Mannes, wie noch nie, und ich 
dachte, daß mich nichts mehr retten koͤnne, 
als Bitten. Da beſchloß ich, ihn unendlich 
zu bitten, und fluͤſterte ihm viele, gute, fle⸗ 
hende, ſchmeichelnde Worte ins Ohr, daß er 
mich nur eine einzige Minute lang freilaſſen 
möchte. Ich koͤnne nicht mehr EN Nur 
eine einzige Minute lang. 
Er ließ mich los, und ich ſcufßte laut 
auf, als ich von ihm floh. Ich eilte zur 
Thuͤr, ergriff die Klinke, und fand ſie ver⸗ 
ſchloſſen. Ich ging auf und ab, und empfand 
jetzt erſt, daß eine unbeſchreibliche Angſt in 
meinem Herzen poche. Da fielen meine Au⸗ 
gen auf ein Klavier, das, an der Wand ſte⸗ 
hend, noch nicht von mir bemerkt worden 
war. Es war ohne Zweifel ein neues Ge⸗ 
ſchenk von ihm, die Taſten ſtanden offen, ein 
Muſikblatt lag auf dem Notenpult. In mei⸗ 
ner Verwirrung war ich davor ſtehen geblie: 
ben, und griff, wie in krampfhafter Betaͤu⸗ 
bung, einige Toͤne auf dem klangreichen In⸗ 
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ſtrument. Dann ſchrie ich entſetzt auf, als 
haͤtte ich etwas Unrechtes begangen. | 
Bravo! Bravo! rief eine Stimme hinter 
mir. Ich ſah mich um, es war der Graf. 
Er hatte einen vollgeſchenkten Becher in der 
Hand, der ſchaͤumende Wein perlte und duftete 
mir daraus entgegen. Er hielt mir den Becher 
mit freundlichem Wort an die Lippen, und ich 
ließ Alles mit mir geſchehen, ich ſog in lan⸗ 
gen durſtigen Zuͤgen die ſtaͤrkende Labung tief 
in mich hinein, als koͤnne mir das helfen. 
Er freute ſich, und kuͤßte mir dabei die Stirn, 
m ich trank. 
Nun glaubte er meinen ganzen Starrſinn 
en und führte mich in ſanfter Um⸗ 
ſchlingung wieder zum Kanapee. Ich aber 
fuͤhlte ploͤtzlich einen neuen gluͤhenden Muth 
in mir gewachſen, und dachte, daß es jetzt 
nur auf mich ankaͤme, ihn zu brauchen, und 
anzuwenden alle Staͤrke meines Willens. Er 
zog mich auf ſeinen Schooß nieder, und legte 
mit ſchmeichelnder Bewegung meinen Kopf 
auf ſeine Schulter. Das Tuch war mir 
m Nacken geglitten, ich empfand ſelbſt, wie 


heiß ich war, und fragte nicht danach. Ich 
lag mit dem Kopf auf ſeiner Schulter, und 
dachte uͤber etwas nach, ich weiß ſelbſt nicht, 
uͤber was. Ich fuͤhlte ſein Herz hoͤrbar an 
mir ſchlagen, und es kam mir der Gedanke 
ein, daß wir beide nie zuſammengehoͤrten. 
Weil ich ihm jetzt ſo nahe war, empfand ich 
die ungeheuere Trennung zwiſchen uns um 
ſo uͤberzeugender, um ſo ſchneidender. Jetzt 
erſt, auf ſeinem Schooß, wo er mich ganz 
gewonnen zu haben meinte, ſah ich es deut⸗ 
lich ein, wie fern ich ihm war. Fern, fern, 
ewig fern, und weit auseinander. Sein dicht 
an meiner Wange gehender Athem fing mir 
an abſcheulich zu werden. In meiner auf⸗ 
und niederwogenden Bruſt regte es ſich wie 
ein großer heldenmuͤthiger Haß. Ich richtete 
mich langſam von ihm auf, und ſah ihn an. 
Er hatte meine Buſenſchleife ergriffen, und 
zog ſie auf, ſodaß mir das Gewand vonein⸗ 
anderſchlug. Ich dachte an Lucretias Dolch, 
wie er ihren ſchneeweißen Buſen durchſchnit⸗ 
ten, ich faßte mich noch einmal in meiner 
ganzen Entſchloſſenheit zuſammen, es zuckt 
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in meiner Hand, und ich ſchlug mit allen 
Kraͤften nach ſeiner Wange, als fuͤhrte ich 
ein Schwert der Rache. Dann war ich auf— 
geſprungen, rannte ans Fenſter, ſchrie laut 
um Huͤlfe auf die Gaſſe hinaus, und wollte 
mich hinunterſtuͤrzen. Darauf wieder zuruͤck 
durch das Zimmer, noch einen fluͤchtigen, 
zitternden Blick auf ihn, der erblaßt und 
halb ohnmaͤchtig vor Schreck und Zorn daſaß, 
dann griff ich mit aller Gewalt an die Thuͤr, 
ſie wich aus dem Schloß, und ich eilte, auf 
athemloſer Flucht, mit der Geberde einer 
Wahnſinnigen, die Treppe hinab. 
AUnverſehens war ich in den Hof getreten, 
der kuͤhle Nachtwind ſchlug mit feuchten lu: 
geln mein heißes Geſicht, und brachte mich 
zuerſt wieder zur Beſinnung. Ich ſtand ſtill, 
Alles war ruhig, nichts bewegte ſich. Ich 
richtete die Augen zum Himmel auf, wo 
einige Sterne in dunkler Gluth brannten. Da 
fielen meine Blicke auch auf zwei erleuchtete 
Fenſter des Hofgebaͤudes. Es war Mellen⸗ 
bergs Zimmer, er war es, der Gute, der 
a Verſtaͤndige, der wieder, wie fonft, auch dieſe 
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fſpaͤte, ungluͤckliche Nacht mit feinem Fleiß 
durchwachte. Seine Geſtalt trat vor meine 
Seele, ich ſehnte mich unbeſchreiblich nach 
ihm, ich wollte von ihm Troſt und Frieden. 
Ploͤtzlich war mir jedoch, als hoͤrte ich vorn 
im Hauſe gehn und ſprechen, es kam die 
Treppe herunter, ich glaubte die Stimme des 
Grafen zu unterſcheiden, die Tante auch, 
beide in einem heftigen Wortwechſel, immer 
naͤher und naͤher, dann Licht, und mein Name 
wurde genannt. Nun waͤhnte ich mich ver⸗ 
folgt, und ſah keine andere Rettung mehr 
vor mir, als die Hoftreppe hinaufzufluͤchten. 
Geradezu war Mellenbergs Zimmer, ich ſtuͤrze 
hinein, und noch ehe er, von ſeinem Tiſch 
aufſehend, mich gewahr geworden, habe ich 
ſchon hinter mir die Thuͤr verriegelt. Dann 
ſpringe ich mit weit geöffneten Armen auf 
den Erſchrockenen zu, um mich an ſeine Bruſt 
zu werfen, in ſeinen Schutz zu geben. Ich 
ſagte es mir mit einer unendlichen Innigkeit 
und Genugthuung, daß er der einzig Red⸗ 
liche im ganzen Hauſe ſei. Unter den Schirm 
ſeiner Redlichkeit wollte ich meinen Schmerz, 
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mein Ungluͤck, den Bruch meiner Verhaͤltniſſe, 
ſtellen. Er ſollte mir rathen, mir Mittel an⸗ 
geben, und auf Huͤlfe fuͤr mich denken. Er 
war klug und gut. Ich deutete ihm Alles 
an, ſoviel ich konnte und mir mein EN 
erlaubte. — 
Und hier hatte ich wohl Grund, den Fa⸗ 
den dieſer Selbſtbekenntniſſe abzubrechen, wenn 
ich nicht auch die ſchonungsloſeſte Aufrichtig— 
keit gelobt haͤtte. Vielleicht iſt es auch gut, 
daß man Alles ſagt, fuͤr ſich und fuͤr die 
Andern. Denn vor ſich und vor den Andern 
kann man ſein Herz nur rechtfertigen, wenn 
man es ganz und offen erſchließt, und ein 
offenes Herz, mit allen ſeinen Strudeln und 
Untiefen, iſt ein Schaufpiel für Götter. Das 
her ſchaͤme ich mich nicht, die Wahrheit aufs 
zuzeichnen, weil ſie die Wahrheit iſt. Die 
Feder zittert mir bloß hinundher in der Hand. 
Und auf das Wort Wahrheit, das ich da hin⸗ 
geſchrieben, faͤllt mir eine große Thraͤne. Ja, 
ich ſchaͤme mich der Wahrheit nicht. Ich habe 
immer gehoͤrt, daß die Wahrheit endlich zum 
Gedicht werde, nachdem ſie mit ihren herben 
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Stoffen in den Laͤuterungsflammen der Buße 
geſchmolzen. Wohlan denn, mein Gedicht! 
Ich hatte mich ſchutzſuchend an die Seite 
des Juͤnglings geſchmiegt, und dachte gar 
nicht daran, wie ich ausſah. Das Haar 
hing mir aufgeloͤſt und flatternd herunter, der 
Buſen war mir halb entbloͤßt, und alle Theile 
des Gewandes hatten ſich in dieſer beifpiel- 
loſen Verworrenheit verſchoben. Er ſchien 
unſchluͤſſig, ob er mich fliehen, ob er mich 
aufnehmen ſolle. Dann druͤckte er mich mit 
einem gluͤhenden Blick an ſich, ſein Antlitz 
verſchoͤnte ſich mit einer hohen Roͤthe, wie 
ich es noch nie an ihm geſehen hatte. In 
ſeine Augen trat der lodernde Funke des Mit⸗ 
gefuͤhls hervor, nach dem ich immer bei ihm 
geſucht und geforſcht. Er griff nach meiner 
Hand, ich fuͤhlte, daß die ſeinige bebte zwi⸗ 
ſchen meinen Fingern, und dann fuͤhrte er 
mich zu feinem in der Ecke ſtehenden Sopha. 
Ich folgte ihm gern, gern. Wie einfach, 
wie arm, wie duͤrftig war hier Alles in ſei⸗ 
nem kleinen Gemach, und doch, wie traulich 
und beruhigend wehte mich zugleich Jegliches 


daraus an. Sch hätte um Alles in der Welt 
gewuͤnſcht, daß ich ganz gluͤcklich geweſen 
waͤre, um mich recht mit ihm freuen zu koͤn⸗ 
nen. Ich haͤtte ihm zu Fuͤßen ſinken moͤgen. 
Er ſah ſo freundlich, ſo unſchuldig, ſo heilig, 
und doch ſo liebesinnig aus in dieſem Au⸗ 
Kun heut. 
Wir ſaßen nebeneinander auf dem So⸗ 
pha. Ich legte meinen Kopf erſchoͤpft auf 
ſeine Schulter, und athmete ſchwer. Hier 
war ich ſicher, hier vermutheten meine Feinde 
mich nicht. Keine Nachſtellung traf mich hier 
in der ſtillen Werkſtatt des Fleißes. Das 
ſpaͤrlich flackernde Licht erhellte kaum den 
heimlichen Winkel, in dem wir aneinander 
ruhten. Er ſagte, er habe Alles laͤngſt ge⸗ 
ahnt, gewußt, daß es ſo kommen wuͤrde. 
Er habe im Stillen uͤber mich geklagt, und 
doch nichts zu thun vermocht. Darüber fei 
ihm das Herz zerriſſen, und er habe ſich 
ſtumm zurückgezogen in ſeine liebesarme Ein⸗ 
wg 

Ich weiß, daß mir nicht zu halfen iſt! 
ſagte ich mit leiſer, gefaßter Stimme. An 
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mir iſt Alles verloren, ich ſehe nicht mehr 
ein noch aus. In der Ferne kein Ziel, in 
der Naͤhe kein Anker. Hoffnungslos, grund⸗ 
los. Doch ſtill davon, Freund! Laß uns gar 
nicht mehr daran denken, wie ungluͤcklich ich 
bin. Nur zwei Minuten lang, zwei ſchoͤne 
Minuten lang laß mich noch an Deiner 
Schulter ohne Gedanken ruhen. Ich bin 
matt, ich bin wundgejagt, ich will an gar 
nichts denken. Nur ſtill, ſtill! Ganz ſtill! 
Laß mich genug haben an dieſem einzigen 
Augenblick Deiner Gegenwart, wenn mich 
auch mein Schickſal bald zum Aufbruch mahnt. 
Ich meine, dieſer Augenblick ſei mein ganzes 
Leben, und weiter brauche ich nicht. Hoͤre, 
laß mich auch an mein Schickſal nicht den⸗ 
ken. Laß mich an gar nichts denken. Nur 
ſtill, ſtill! Ganz ſtill! Und weißt Du denn, 
wie ſehr ich Dir Freund bin? Doch ſtilll Ach, 
vom Kinderherzen ging es in das groͤßer wer⸗ 
dende Maͤdchenherz uͤber, wie lieb Du mir 
biſt. O ſtill, ſtill! Lieb in Geſtalt und We⸗ 
ſen, im Sinnen und Handeln, im Reden 
und im Schweigen. Laß mich bei Dir bleiben, 
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bei Dir und Deinen Buͤchern. Sprich nicht 
von liebesarmer Einſamkeit. Hier iſt es gut. 
Still will ich an ER ruhen. Still, 1 
ſtill! 55 

So plauderte ich zu ihm hin „ Meinen 
Schmerz erſterben laſſend in ſuͤßer Sehnſucht. 
Er ſagte, ihm ſei das Gluͤck wie eine Koͤni⸗ 
gin der Nacht aufgebluͤht. Wer koͤnne ihn 
ſchelten, wenn er an das Wunder ihrer Bluͤthe 
glaube. Denn in der Liebe ſei ſeine Seele 
wunderglaͤubig. Er frage nicht, wie es dauern 
werde und ob. Er liebe mit ſeiner ganzen 
Seele, mit ſeinem ganzen Glauben, mit ſei⸗ 
nem ganzen Ernſt und ſeinem ganzen Leicht⸗ 
ſinn. Nie habe er zu traͤumen gewagt, was 
jetzt Leben geworden. Und zum Leben fuͤhle 
er ſich erwacht, nachdem er es lange an todtes 
Wiſſen verloren. Nachdem er lange kaum 
um ſich hergeblickt in der Welt, habe ſie ſich 
ihm ploͤtzlich bevoͤlkert, und ein Liebesauge zu 
ihm ge. or fei m bes 
gluͤckt. 1 

Es war das erſte Mal, aß ich ihn fo 
gluͤhend reden hoͤrte, und das bewegte mich 


_ a 


tief. Ich ſah ihn mit meinen beſten und 
zaͤrtlichſten Blicken an, und aus der ſelbſt⸗ 
vergeſſenen Ruhe, in die ich mich noch eben 
in halber Verzweiflung eingewiegt, begann 
wieder eine heiße Unruhe in meiner Bruſt zu 
entlodern. Er ſpielte mit ſeiner Hand in 
meinen aufgebundenen Haarflechten. Doch 
war er ſchuͤchtern und zart, kindlich und 
zuruͤckhaltend, daß ich mich vor ihm ſchaͤmte. 
Ich fuͤhlte eine ſolche Wallung bis in die 
Stirn, daß es mich nicht mehr an ſeiner 
Seite ließ. Es war mir, als hoͤrte ich feis 
nen auf und niedergehenden Athem inwendig 
in meinem Herzen zum zweiten Mal ſchlagen, 
und als druͤcke ſich die Naͤhe ſeiner Geſtalt 
ſo feſt und unwiderſtehlich in mich ein, daß 
ich mich ſelbſt daruͤber ganz und gar verlie⸗ 
ren muͤßte. Da wurde mir aͤngſtlich, ich 
ſprang auf, und durchmaß, von einer wilden 
Haſt getrieben, mit raſchen Schritten das 
Zimmer. Er blieb ſitzen, und ſah mir tief 
ſinnend nach, als kaͤmpfe er noch mit Wirk⸗ 
lichkeit oder Traum unſerer Scene. 
Auf dem Fußboden ſtanden und lagen 
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viele Bücher umher, es waren die ſtillen Mit⸗ 
bewohner des kleinen Gemaches. Ein gros 
ßer, breiter Foliant erhob ſich dicht neben 
dem Arbeitstiſch, und ich ſetzte mich endlich, 
um auszuruhen, auf die ſtarke, feſtſtehende 
Schaale des Buches. So ſaßen wir uns 
laͤchelnd gegenüber, ich fern von ihm, nur 
mit den Blicken einander erreichbar. Wir 
ſprachen nichts, eine große Stille herrſchte 
rings um uns her. Draußen die ſpaͤte Mit⸗ 
ternachtſtunde, die vom Thurm erklang, hatte 
uns nichts zu ſagen, wir waren nur vertieft 
in den Moment unſres Beiſammenſeins. Ich 
haͤtte gern wieder neben ihm geſeſſen. Ich 
ſehnte mich nach ihm. Das Roth auf mei⸗ 
ner Wange mochte ſich noch roͤther entflam— 
men. Da ergriff ich ein Buch, das neben 
mir auf der Erde lag, und blaͤtterte, um 
mein Geſicht darin zu verbergen. Nachher 
bemerkte ich erſt, daß es Hebraͤiſch war, was 
ich ſo dicht an meine Wange hielt. Schnell 
ſchleuderte ich es wieder von mir, wie aus 
Geſpenſterfurcht vor dieſen entſetzlichen Schrift⸗ 
zeichen, und ſprang dann lachend auf, und 
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ſtellte mich wieder vor den guten theuern 
Freund hin, mit uͤbereinandergeſchlagenen Ar⸗ 
men, die Hand nachdenklich betrachtend an 
das Kinn gelehnt. Unſere Augen trafen mit 
einem kuͤhner ſich begegnenden Feuer zuſam⸗ 
men, und ließen ſich nicht wieder los. Er 
hatte mich leiſe an ſeine Bruſt gezogen. Auf 
dem Tiſch verloſch das Licht, das ſonſt nur 
vor dem arbeitſamen Fleiß niederbrannte. 
Heut verloſch es — — 

Doch nichts will und darf ich mehr ſa⸗ 
gen. Erſt ſpaͤt ſchlich ich mich, halb bewußt⸗ 
los, wieder fort, um mein eignes Zimmer 
zu erreichen. Es gelang mir, und ohne mich 
vor Erſchoͤpfung aller meiner Sinne ausklei⸗ 
den zu koͤnnen, ſank ich n Er eu 
in die Arme. 

Als ich am andern Warze ac, 
ſchien bereits die helle Sonne auf mein Bett. 
Alles war ſtill um mich her, und indem ich mich 
nachſinnend aufrichtete, war es mir, als haͤtte 
ich mein ganzes Gedaͤchtniß fuͤr den geſtrigen 
Tag verloren. Ich ſprang raſch auf, mir 
war wunderbar wohl zu Muthe, bis in mein 


— 


innerſtes Weſen hinein. In allen Theilen 
meiner Natur fuͤhlte ich mich erquickt und 
gehoben, und mich duͤnkte, als rieſele in mir 
ein friſcher Strom von Leben durch jede Ader 
hin. Ich kam mir auf Einmal aufgebluͤhter, 
entwickelter vor, voller in meinen Formen und 
reicher in meinen Gedanken, und, neben einer 
unendlich wohlthuenden, warmen Stimmung 
meiner phyſiſchen Natur, empfand ich eine 
tiefe, ruhige, befriedigte Heiterkeit in der 
Bruſt, wie ich mich ihrer nie erinnern konnte. 
Es war mir, als haͤtte ich jetzt erſt einen 
kraͤftigen Blick ins Leben gewonnen. Alles 
ſchien an mir klarer, beſtimmter, herausge⸗ 
tretener, gerundeter geworden, Alles hatte 
Ton, Klang und Duft in mir von innen 
und außen. Ich war mehr geworden, dieſe 
Ueberzeugung draͤngte ſich mir laͤchelnd auf. 
Kein harmloſes Maͤdchen, kein unſchuldiges 
Kind mehr, aber gewachſen und erwachſen, 
gereift und gezeitigt. So ſeltſam war meine 
Sinnesart, daß ich, in dieſem Moment an 
gar nichts Anderes denkend, mich nur unbe⸗ 
ſchreiblich gluͤcklich pries. Ja, das eigene 
16 
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Wonnegefuͤhl, das tief aus mir herausſchlug, 
uͤberwaͤltigte mich ſo ſehr, daß ich mich nicht 
halten konnte, ich ſank auf mein Knie nieder, 
und betete, was ich ſo lange nicht gethan hatte, 
zu Gott. Seit jenen guten Kinderworten, mit 
denen ich ihn um das Leben gefleht, das ich mir 
noch weit hinter den boͤhmiſchen Bergen gedacht, 
hatte ich nicht aus ſo voller und hingebender 
Seele gebetet. Ich betete und dankte, daß 
er mich nicht verlaſſen, und daß ich fuͤhle, 
wie er mit mir ſei, und ſein geiſtbefluͤgelnder 
Hauch mich im Innerſten durchdringe, ſelbſt 
bis in Fleiſch und Blut hinein. Er moͤge 
mich 2 gluͤcklich führen und leiten durch das 
große Labyrinth der Welt. So lange mir 
gut und froͤhlich zu Muthe ſei, wolle ich 
immer glauben, daß ich Alles, was ich auch 
gethan, recht und mit ſeinem Willen gethan. 
So ſei ich. Ich ſei eine weltliche Seele. Ein 
Kind der Welt. Und durch die Welt em⸗ 
pfaͤnde ich ihn, meinen Gott, heraus. Ich 
koͤnne nicht anders. Jetzt ſei mir wohl, ſehr 
wohl. Dank, Dank und Amen! - 
Als ich aufſtand, fuͤhlte ich, daß meine 
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Gedanken, allmaͤlig wieder nuͤchtern werdend, 
zu den Bildern des vorigen Tages in ſchar⸗ 
fer Erinnerung zuruͤckkehrten. Nur an Mel⸗ 
lenberg dachte ich noch einmal mit ſolchem 
ſuͤßen Zug der Anhaͤnglichkeit und Zugehoͤrig⸗ 
keit, daß ich mich wie durch geheimnißvolle 
Feſſeln an ihn gebunden empfand. Dann 
aber verdunkelte und verſchuͤttete ſich ploͤtzlich 
in mir Alles durch die ſchreckenerregendſten 
Vorſtellungen. Meine Verhaͤltniſſe in dieſem 
Hauſe, was ſollte aus ihnen und was aus 
mir werden! Ich fuͤrchtete, daß ich geſtern 
meine bisherige ſorgloſe Lage auf immer ver⸗ 
aͤndert und zerſtoͤrt haͤtte, und zugleich wuͤnſchte 
ich es. Denn wie konnte ich anders gegen 
den Grafen handeln! Es empoͤrte mich, an 
ihn und an die Tante zu denken, und neben 
der zagenden Beſorgniß fuͤr meine Zukunft 
regte ſich in mir zugleich der Zorn. Dann 
ſchuͤttelte es mich wieder, wenn ich in die 
Ferne dachte, mit Grauen und Angſt. | 

Niemand ließ ſich blicken, und ich war 
entſchloſſen, heut allein auf meinem Zimmer 
zu bleiben, es werde auch wie es wolle. Endlich 
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brachte mir die Aufwaͤrterin mein Fruͤhſtuͤck, 
und ich fragte weder nach der Tante, noch 
wurde mir etwas von ihr geſagt. Ich klei⸗ 
dete mich um, ſetzte mich nieder, und wollte 
erſt zeichnen, dann leſen. Nichts gelang mir, 
und ich vermochte nicht, meine Anſchauun⸗ 
gen auf einen beſtimmten Gegenſtand zu feſ⸗ 
ſeln. Die Kreide zitterte mir in der Hand, 
die Buchſtaben verſchwammen mir vor den 
Augen, und Alles, was ich anruͤhrte, benetzte 
ſich bald mit Thraͤnen. So ging die ſchoͤne 
helle Stimmung, mit der ich dieſen Morgen 
erwacht war, bald in immer verſunkenere 
Schme zen uͤber, und wich dem naͤher und 
naͤher heraufziehenden Schickſal dieſes Tages, 
welcher der ae ” nich RN 
ſollte. 

| Indem ich fo ſaß und an be Bildern 
meiner eigenen Phantaſie mich abaͤngſtigte, 
dann wieder hin und her dachte, um meine 
Gedanken zu zerſtreuen, fiel mir plotzlich ein, 
daß heut ein Feſttag ſein muͤſſe, uͤber den 
ich ſchon fruͤher viel in den Zeitungen gele⸗ 
ſen. Freilich kein Feſttag fuͤr mich. Es war 
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die Jubelfeier der augsburgiſchen Confeſſion, 
welche in dieſes Jahr und auf dieſen Tag fiel, 
und uͤber deren feſtliches Begehen man aller 
Orten ſprechen gehoͤrt hatte. Es war in der 
letzten Zeit davon um fo mehr die Rede ge 
weſen, und deshalb auch zu meinen, oft mit⸗ 
ten im Wirrwarr Manches erlauſchenden Oh— 
ren gedrungen, weil, wie man ſagte, die 
Proteſtanten in Dresden zu manchem druͤcken⸗ 
den Argwohn, welcher fie eine Beeintraͤchti⸗ 
gung ihrer Glaubensrechte beſorgen ließ, da⸗ 
mals Anlaß gefunden. Ich erinnerte mich 
jetzt, da es mir wohlthat, auf andere Vor⸗ 
ſtellungen zu kommen, aus meinen fruͤheren 
Geſchichtsſtunden bei Mellenberg deutlich des 
ganzen Herganges, den die Reformation ge 
nommen, und wodurch eine lebhafte Gedaͤcht— 
nißfeier jener augsburgiſchen Confeſſion fuͤr 
die Anhaͤnger dieſer Kirchenpartei ſo bedeutend 
werden mußte. Daß aber die Feier in Dres⸗ 
den keineswegs mit ſolchem Glanz vor ſich 
gehen werde, als es dieſer hiſtoriſchen Bedeu⸗ 
tung würdig geweſen, hatten die Proteſtan⸗ 

ten, die ſich in ihrer Stellung zu der herr⸗ 


ſchenden katholiſchen Partei nichts weniger 
als in ihrem Rechte glaubten, gefürchtet. Mir 
fiel manches Wort wieder ein, was Mellen⸗ | 
berg in unfern damaligen Unterhaltungen über 
dieſen Gegenſtand geſagt. Ich wiederholte 
mir ordentlich Alles, ſoweit ich es noch im 
Gedaͤchtniß hatte, um jetzt alle andern Ges 
danken nur immer weiter von mir zu ſcheu⸗ 
chen. Zugleich war es mir ſuͤß, weil es mit 
Mellenberg zuſammenhing. Bald aber dachte 
ich bloß an ihn ſelbſt, und jedes uͤbrige Bild 
verwiſchte ſich dagegen in mir. | 

Da klopfte es leiſe an meine Thuͤr, 110 
ein kleiner Knabe brachte mir einen verſiegel⸗ 
ten Brief. Ich griff haſtig danach, denn ich 
war überzeugt, ich weiß nicht warum, daß 
er von Mellenberg ſein muͤſſe. Ich ſteckte 
ihn raſch in den Buſen, und entfaltete ihn 
erſt, nachdem der Knabe fortgegangen, denn 
es war mir, als laͤge ein großes Geheimniß 
hinter ſeinem Siegel verborgen. Endlich las 
ich mit Entſetzen, ohne daran glauben zu 
koͤnnen, die folgenden Worte: „„ Arme Freun⸗ 0 
din! Ich habe ein großes Unrecht an Dir 
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begangen. Dies treibt mich von Dir, und 
treibt mich in den Tod. Arme Freundin! 
Ich habe ein großes Unrecht an meinem Gott 
begangen. Nur ihm und ſeiner Erkenntniß 
hatte ich in ſtetem Forſchen und Trachten 
mein Daſein gelobt. Dies Geluͤbde und mit 
ihm der Gottesfriede meines Lebens iſt gebro— 
chen. Die irdiſchen Gedanken ſind nun uͤber 
meine Andacht hergeſtuͤrzt, und fangen an, 
mein dem Himmel geweihtes Herz zu ver: 
wildern. Ich fuͤhle, daß ich ſeit der geſtrigen 
Nacht nicht mehr beten kann. Lebe wohl! 
Ich will und darf nicht mehr leben. Gott 
behuͤte und ſchuͤtze und erleuchte Dich! Mir 
wird er druͤben verzeihen, denn ich muß vor 
ſeinem Thron erſcheinen. Lebe wohl! Lebe 
— Arme Freundin!““ — 

Ich weiß nicht, wie lange ich 1 ER 
ai anſtarrte, aber es wurde mir ſo ſchwer, 
ihren Sinn zu begreifen und in mich aufzu⸗ 
nehmen, daß ſie mich anfaͤnglich ganz kalt 
ließen. Dann ſetzte ſich mein Schrecken in 


eine dumpfe Betäubung um, in der ich meh⸗ 


rere Stunden verharrte. Durch ein Geraͤuſch 
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wurde ich zuerſt wieder erweckt. Es war 


meine Aufwaͤrterin, welche mir, auf mein 


am Morgen gegebenes Geheiß, den Tiſch 
deckte und das Mittageſſen auftrug. Ich ließ 
Alles ſtehen, und nahm nur den Brief, 
um ihn noch einmal zu leſen. Dann ergoß 
ſich meine Bruſt in ein langes, unendliches 
Weinen, das nicht eee und een 
wollte. | 

Ich wußte nicht, was ich beine ſollte. 
Nicht einmal getraute ich mir, mich von mei⸗ 


nem Zimmer zu entfernen, wie ein banges 
Kind, das im Dunkeln keinen Schritt zu 


thun wagt. Es ſchien mir, als muͤſſe drau⸗ 


ßen etwas Entſetzliches ſich zuſammengerottet 


haben, wie eine Verſchwoͤrung wider mich, 
aus der ich mit meinem Leben nicht wieder 
entkommen wuͤrde. Und zugleich fuͤhlte ich 


in dieſem Augenblick — faſt ſtaͤrkte mich die 


Wahrnehmung — wie ſehr mir noch immer 


das Leben lieb ſei. Ich ſaß den ganzen 


Nachmittag, und es wurde Abend. Zuwei⸗ 
len ſchmeichelte ich mir ſogar mit der Vor⸗ 
ſtellung, daß nur ein Augenblick der Hypo⸗ 
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chondrie, wie ich wohl fruͤher hinundwieder 
ihn davon befallen geſehn, ihn dieſen Brief 
ſchreiben ließ, ohne daß es in der Wirklich⸗ 
keit zu dem Schrecklichen kaͤme, das darin 
angedeutet wurde. 

Endlich, als die Abenddaͤmmerung mein 
Zimmer immer mehr verdunkelte, und die Ein⸗ 
ſamkeit um mich her banger und unertraͤglicher 
wurde, ergriff mich ein unbeſchreibliches Zagen. 
Ich konnte es nicht mehr allein mit mir aus⸗ 
halten, und beſchloß, die Tante aufzuſuchen, 
um zu ſehen, was vorgehe, was beſchloſſen 
worden, was mir bevorſtehe. Langſam ſchlich 
ich durch den Gang hin, welcher mein Zim: 
mer von den ihrigen trennte, Alles war ſtill 
und lautlos, und das ganze Haus kam mir 
wie verlaſſen und ausgeſtorben vor. In den 
vorderen Zimmern fand ich Niemand, und 
von der Gaſſe herauf ſchlug ein dumpfer, 
ungewoͤhnlicher Laͤrmen an mein Ohr. Ich 
erbebte in meinem Innerſten, ich war krampf⸗ 
haft geſpannt auf das Entſetzlichſte, das ſich, 
wie ich uͤberzeugt war, irgendwo jetzt ereig⸗ 
net haben müßte, Ich eilte in die Küche, 


und erfragte von einer halbtauben Magd mit 

großer Anſtrengung ſo viel, daß die Tante 
bereits ſeit Mittag das Haus verlaſſen und 
noch nicht wieder zuruͤckgekehrt ſei. Druͤben 
auf dem Altmarkt aber waͤre ein Volksauf⸗ 
ruhr ausgebrochen. Ich ſprang raſch wieder 
nach vorn, riß die Fenſter auf, und blickte 
auf die Straße hinunter. Eine dichtgedraͤngte 
wogende Menge bewegte ſich in ſchwarzen 
Maſſen auf und nieder, man konnte nichts 
unterſcheiden, und Alles floß in einem wil⸗ 
den Geſchrei, mit einem hohlen, gleich Ge⸗ 
ſpenſtern durch die Gaſſen laufenden Gemur⸗ 
mel ineinander. Von dem Markt ſchien ein 
heller Lichterſchimmer heruͤber. Da erdroͤhnte 
die Laͤrmtrommel, daß ich vor Schrecken aufs _ 
ſchrie, und mir nach dem Herzen greifen 
mußte. Ich waͤhnte meiner Tage und der 
ganzen Welt Ende herangekommen, meine 
ungewiſſe Angſt ließ mich die ungeheuerſten 
Schreckniſſe glauben. Hier allein vermochte 
ich nicht zu bleiben, ich fuͤhlte bei weitem 
mehr Muth dazu, mich unten in die Nähe 
des dichteſten Getuͤmmels zu wagen. Mein 
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verzweifelter Entſchluß trieb mich hinunter. 
Ich warf raſch einen Shawl über, und ſtuͤrzte 
die Treppe hinab. Vor der Thuͤr blieb ich 
ſtehen, und eine Schaar dort verſammelter 
Menſchen nahm mich alsbald, ehe ich es ge⸗ 
wahr wurde, in ihre Mitte. Niemand merkte 
auf mich, und ich ſuchte mir aus den ver⸗ 
worrenen Reden der Leute zu entnehmen, 
was vorgegangen ſein moͤchte. So viel ver⸗ 
ſtand ich, daß das Volk durch die Nichtach⸗ 
tung, welche die obern Behoͤrden dem heuti⸗ 
gen kirchlichen Feſt bewieſen, zuerſt in Auf⸗ 
regung gerathen war. Es hatte ſich auf dem 
Markt verſammelt, der faſt ringsum feierlich 
erleuchtet worden, und auf dem nur das 
Rathhaus dunkel und ohne ein feſtliches Zei⸗ 
chen blieb. Wilder Ausruf erſcholl von allen 
Seiten, und die gereizte Stimmung ſteigerte 
ſich immer mehr. In einem Hauſe waren 
Luthers und Melanchthons Bildniſſe an den 
Fenſtern ausgeſtellt, und zugleich hatte man 
in der Naͤhe deſſelben, man wußte kaum wo⸗ 
her, Spottlieder vernommen, welche die er⸗ 
bitzte Menge auf ihre Glaubenshelden bezog. 
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Nun hoͤrte man Verwuͤnſchungen gegen die 
Katholiſchen ausſtoßen, den Anhängern de3 
Proteſtantismus aber ein Lebehoch bringen, 
während Andere Hand anlegten, die Thür 
eines Hauſes, gegen deſſen Bewohner man 
einen beſondern Argwohn gefaßt hatte, ge: 
waltſam zu ſprengen. Der Aufruhr war 
nicht mehr zu baͤndigen, die einſchreitende 
Polizei erwies ſich ohnmaͤchtig in allen von 
ihr ergriffenen Mitteln. So wuchs die Vers 
wirrung, ein endloſes Gedraͤnge war entſtan⸗ 
den, man ſchob ſich in taumelnden Gruppen 
hin und her, und ein banges Grauen begann 
ſich aller Gemuͤther zu bemaͤchtigen. 

Indem ich ſo ſtand, und auf die wuͤſte 
Volksmaſſe hinblickte, fing ich faſt an, meine 
eigenen Schmerzen zu vergeſſen. Da theilte 
ſich, links von der Schloßgaſſe her, die Menge, 
und es ſchien ein neuer Auflauf entſtanden 
zu ſein. Bald naͤherte ſich ein abgeſonderter 
Zug von Leuten, dem uͤberall Platz gemacht 
wurde. Die Voruͤbergehenden ſagten, man 
bringe einen jungen Menſchen, der ſich in 
die Elbe geſtuͤrzt habe. Man koͤnne noch 


> 255 
hoffen, ihn wieder ins Leben zuruͤckzurufen, 
da er kurz nach der That aufgefunden wor⸗ 
den ſei. Ich ſchauderte im tiefſten Innern 
zuſammen, mein Bewußtſein verdunkelte ſich. 
Noch ein Blick des Entſetzens auf den naͤher 
kommenden Zug, dann verloren ſich meine 
Sinne, ich wußte nicht mehr, wo ich war. 
Ich fuͤhlte mich wie fortgetragen, der Strom 
des Gedraͤnges hatte mich ergriffen. Von 
allen Seiten ſtieß und ſchob man mich, und 
ich wurde fo aus meinem ohnmaͤchtigen Zu⸗ 
ſtande allmaͤlig wieder emporgeruͤttelt. Doch 
ſah ich nicht um mich her, ich ließ mich mit 
geſchloſſenen Augen immer weiter tragen und 
draͤngen. Zuweilen blitzten Lichter, Fackeln, 
ſeltſame Schimmer aller Art, durch die Fin⸗ 
ſterniß meiner Augen. Dann war wieder 
einen Augenblick lang Alles ſtill und dunkel, 
und ich wiegte mich mit Ergebenheit der Ver⸗ 
zweiflung in der ſchwarzen Nacht, die mich 
umrauſchte. Nun zogen Soldaten mit klir⸗ 
rendem Gewehr an mir voruͤber, ich wurde 
Jegliches gewahr und ſah doch nicht. Dann 
merkte ich wieder, wie ich in das wildeſte 
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Gewuͤhl fortgeriffen wurde. Ueber den Markt 
war ich laͤngſt hinweggefuͤhrt, und das ganze 
Ziehen, Draͤngen, Treiben und Stoßen wurde 
immer raſcher, toſender, gefahrvoller. Es 
war mir, als ſaͤße ich auf einer Meereswelle, 
ein armes, verlorenes Kind, das Schiffbruch 
gelitten. Dann kam es mir wieder vor, als 
befinde ſich die ganze Menſchheit auf einer 
großen Flucht, weil ſie es auf der Erde nicht 
mehr aushalten koͤnne, und ich Einzelne, die 
den allertiefſten Schmerz davongetragen, zog 
mit, nicht wiſſend, wohin. Doch ich freute 
mich, daß es weiter und weiter, und immer 
vorwaͤrts ging, und das war mir klar, daß 
ich nie wieder zuruͤck koͤnne und wolle. Hin⸗ 
ter mir lag es, wie Todesſchauer, wie ein 
giftſpeiender Drache, der an alles Gut und 
Gluͤck meines Lebens die Kralle gelegt. Und 
neben mir und um mich her draͤngte es mich 
mit immer gewaltſamerer Eile fort, als kaͤme 
etwas darauf an, daß ich gerettet wuͤrde. 
Da fiel mir auf Einmal, mitten in dieſer 
ſeltſamſten Verwirrung, die Geſtalt meines 
Vaters ein. Ach, wie lange hatte ich nicht 
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an ihn gedacht, wie war ich, feit jener Kin⸗ 
derfurcht, mit der ich ihm nur angehoͤrte, ihm 
entruͤckt und entwachſen! Und doch duͤnkte es 
mich, als gewinne ich in dieſem Augenblick 
der Gefahr und des Gedraͤnges, wo ich wie 
im Wirbelwind ohne Rath und Troſt um⸗ 
hergetrieben wurde, an ihm ein feſtes Bild, 
an das ich mich halten und faſſen koͤnne. 
Was war mir denn noch uͤbrig geblieben von 
den Bildern des Lebens? Jedes war zerſtoͤrt, 
ausgeloͤſcht, eingeaͤſchert. Ich hatte keine ein⸗ 
zige Geſtalt mehr in der weiten Wuͤſte der 
Zukunft, an die ich durch Gefuͤhl oder Natur 
gewieſen war, als die des Vaters. O es 
muß etwas ungeheuer Großes ſein, wenn ein 
Maͤdchen einen Vater hat, der ihre Liebe und 
ihre Huͤlfe iſt! Und wie mochte es dem alten 
Vater ergehn? So wogten meine Vorſtellun⸗ 
gen mit dem mich hin und her drehenden Ge⸗ 
wuͤhl auf und nieder. 

Endlich fuͤhlte ich, wie ich allmätig dem 
RER Getuͤmmel entzogen wurde. 
Schon fernab hinter mir verbrauſten die wil⸗ 
den Stimmen des auseinander ſtiebenden Auf: 
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ruhrs. Eine kalte Zugluft wehte mich an, 
ich blickte umher, und fand mich ſchon in 
einer einſamen Gaſſe. Mein Entſchluß war 
gefaßt, und zur Ausfuͤhrung deſſelben trat 
mir ploͤtzlich ein hoher Muth in die Seele. 
In Dresden konnte ich nicht bleiben, ich 
mußte fort nach Boͤhmen, zu den alten ge⸗ 
liebten gruͤnen Bergen, in mein altes boͤh⸗ 
miſches Dorf, in die Huͤtte des Vaters. Ich 
befand mich am entlegenſten Ende der Pirnai⸗ 
ſchen Gaſſe, und eilte, ohne Aufenthalt, dem 
Thore zu. Ich gedachte nicht, daß die ſpaͤte 
Nacht heraufzog, daß ich leicht bekleidet, daß 
ich ermattet, erſchoͤpft und huͤlflos war. Mit 
ſchnellen Schritten zog ich über die oͤde, fin⸗ 
ſtere Landſtraße hin. Ich hatte eine ſolche 
innere Zuverſicht auf meinen Plan geſetzt, 
daß er mich, je weiter ich ging, zu beleben 
und zu erkraͤftigen begann. Nicht ſchreckten 
mich die Geſpenſter der naͤchtlichen Haide, 
nicht die drohenden Schatten des Wolkenhim⸗ 
mels, nicht die ſchwarzen Geſtalten der Baͤume 
und Sträucher, nicht die in mein Ohr ſaͤu⸗ 
ſelnden und in mein Haar ſchlagenden Winde. 


Mit einer mir ſelbſt unbegreiflichen Kraft 
legte ich, ohne zu raſten, ohne mich umzu⸗ 
blicken, die ungeheuerſten Strecken Weges 
zuruͤck. Ich lief wie eine Pilgerin, welche 
die Buße uͤber Stock und Stein treibt, und 
die in allen Muͤhſalen der Flucht ein Heil 
findet. Endlich, nachdem ich viele Stunden 
gegangen, ſank ich mit völlig aufgelöften 
Gliedern vor der Schwelle einer Bauerhuͤtte 
zuſammen. Ich konnte nicht weiter, mein 
Athem ging mir aus in der Bruſt. Es war 
noch Licht in der Huͤtte, und auf mein Seuf— 
zen kam die alte Bauerfrau heraus. Sie 
legte mich in ein großes hohes Bette, in dem 
mich bis gegen Morgen ein faſt todaͤhnlicher 
Schlaf umfing. Aber ich fuͤhlte mich unbes 
ſchreiblich danach erquickt, und meine geſunde 
tuͤchtige Natur erwies ſich hier in den ent⸗ 
ſcheidendſten Augenblicken von einer ſiegenden 
Staͤrke. Von der Bauerfrau erfuhr ich, daß 
ich mich hier nur noch eine halbe Stunde 
von Pirna entfernt befinde. Ich hielt es 
ſelbſt kaum fuͤr glaublich, daß mich in der 
vorigen Rath mein fliehender Fuß ſo weit 
17 


getragen hatte. Der Frau erzählte ich eine 
Geſchichte, die ſie glaubte. Ihr Mann fuhr 
dieſen Morgen nach Tetſchen, und nahm 
mich auf ſeinem Wagen mit. So gelangte 
ich wieder nach Boͤhmen. Von Tetſchen ging 
ich zu Fuß uͤber gruͤne Feldwege langſam in 
mein Dorf zuruͤck. Jauchzende Thraͤnen, 
moͤcht' ich faſt ſagen, entſtuͤrzten mir, als ich 
unſer kleines Haus wieder erkannte. Den 
Vater fand ich ſehr krank und alt. Er konnte 
ſich gar nicht auf mich beſinnen. Und noch 
heut iſt es kaum, als ſähe er in mir eine 
Tochter. — 

Doch ich will jetzt jedes weitere Aus- 
malen unterlaſſen. Es fehlt mir auch von 
nun an aller Muth der Farben dazu. Dieſe 
Blaͤtter zu ſchreiben, hat mir ohnehin ſchon 
viele Muͤhe und viele Ueberwindung gekoſtet, 
und dann muß ich doch am Ende mit Weh⸗ 
muth ſehen, daß ſie eigentlich gar kein Re⸗ 
ſultat liefern. Mich hat Gott als eine der 
unverwuͤſtlichen Naturen geſchaffen, die ihre 
Hoffnungen auf das Leben nie aufgeben koͤn— 
nen, ſelbſt nach der Strandung aller ihrer 


Guͤter nicht. Und fo fiße ich jetzt hier in 
einer gaͤnzlich verlorenen und vereinſamten 
Exiſtenz auf meinem Dorfe, und pflege mei⸗ 
nen armen kranken Vater mit ſo viel Liebe, 
als ich kann und als er verſteht. Schon 
mehreremal hat die Schwalbe neue Fruͤhlinge 
gebracht, und im Herbſt hat der Kranich 
meine Wuͤnſche mitgenommen in ferne Laͤn⸗ 
der. Bald lache, bald weine, bald ſpotte 
ich, und kann den Sonnenſchein nicht fahren 
laſſen aus meinen Gedanken. Ich kann mich 
an kein unbeſonntes Daſein gewoͤhnen. Darum 
hoffe ich und hoffe, ich hoffe mit einer wah⸗ 
ren Leidenſchaft. Denn alle die Seiten, die 
mein bisheriges Schickſal in mir anruͤhrte, 
ſind noch ungeloͤſt geblieben in meiner jungen 
Bruſt. Noch immer falte ich die Kinderhaͤnde 
zu Gott, als muͤßte ich ihn um das Leben 
bitten. Und wenn ich an Mellenbergs abge⸗ 
ſchiedene Geſtalt denke, ſchlagen ernſtredende 
Stimmen in mir empor, die von unverſtan⸗ 
dener Liebe und von unverſtandener Religion 
ſprechen. Er hatte meine Liebe nicht verſtan⸗ 
den, und ich ſeine Religion nicht. Zuweilen 
17 
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kommt mir dann auch ins Gedaͤchtniß zuruͤck, 
wie er mir damals den proteſtantiſchen Glau⸗ 
ben zu erklaͤren unternahm, und es iſt mir dann, 
als warte dieſe Klarheit, zugleich mit einem 
zukuͤnftigen Gluͤck, noch in ſchoͤner Ferne auf 
mich. Unverſtandene Liebe. Unverftandene 
Religion. Iſt das nicht unendlich viel, was 
noch geloͤſt werden muß? Darum hoffe ich. 
Ich hoffe, ich hoffe! O Gott! O Leben! — — 


An meine Heilige. 
II. 
rag. 


Katholizismus, Legitimitaͤt, Wiederelnſetzung 
des Fleiſches. 


— Unter allen Staͤdten „ die ich ge 
ſchaut, gefallt mir, Libuſſa, Deine Stadt! 
Sie gefaͤllt mir, denn ſie iſt nicht von Men⸗ 
ſchenhaͤnden gemacht. Sie iſt ein Feind der 
Geſchichte. Hier iſt lauter Architektur der 
Geſchichte, wohin das ehrfurchtergriffene Auge 
auch blickt, und bei jedem Schritt, der mich 
durch die ernſte Erhabenheit dieſer Straßen 
und Haͤuſerreihen weiter fuͤhrt, uͤberraſcht 
mich die Geſchichte Boͤhmens mit großen 
Erinnerungen. Faſt in der Mitte ihres Lan⸗ 


des gelegen, ſteht dieſe Hauptſtadt wie ein 


Product der Geſchichte ihres Volkes da, und 
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einzelne Ereigniſſe und ganze Perioden der 
Nation haben ſich an dieſem und jenem Stadt⸗ 
theil angebaut und feſtgeſiedelt in Stein und 
Mauer, in Erz und Eiſen. Kein Kunſtmu⸗ 
ſeum der Vergangenheit, wie Rom, neigt 
Prag das ruhig ſtolze Haupt aller Orten nur 
uͤber aͤcht nationales Leben ſeiner alten Zeit 
hin, und weiſt mit einem ſtumm melancho⸗ 
liſchen Zug auf die einſtige Groͤße einer maͤch⸗ 
tig ſtrebenden Bevölkerung zuruͤck. Welch’ 
eine Reihe von hochgebauten Haͤuſern, groß⸗ 
artigen Palaͤſten, unzaͤhligen Thuͤrmen und 
Kirchen, volkbelebten Gaſſen und Straßen! 
Welche Maͤrkte und Plaͤtze, mit hohen Bo⸗ 
gengaͤngen, kunſtgeformten ſteinernen Brun⸗ 
nen, glänzenden Gewoͤlben und Läden! Und 
dabei nicht, wie in Berlin und Muͤnchen, den 
Maurermeiſter oder Baumeiſter zu kennen, 
der dies und jenes Haus gemacht und ge 
zimmert hat, ſondern in dem erhebenden Ges 
danken hinzuſchreiten, daß hier die hiſtoriſche 
Entfaltung eines geſammten Volkes thaͤtig 
geweſen iſt, um ein Ganzes, eine Stadt, 
eine Stadt im wahrſten und hoͤchſten Sinne 
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des Wortes, hervorzubringen, entſtehen zu 
laſſen! Denn eine Stadt iſt und muß noch 
etwas ganz Anderes ſein, als bloß 8 
ordnete Maſſe von Haͤuſern. | 

Und doch, bei allem dieſem reichen Leben 
der Stadt, bei allen dieſen genußluſtigen Ge⸗ 
ſichtern der Menſchen, welche heimliche Trauer 
weht mich an aus den Straßen von Prag! 
Ich weiß nicht, bin ich es, der melancholiſch 
iſt, oder iſt es Prag? Sind es die dunkeln 
Geiſter der Vorzeit, welche mit bangem 
Schritt durch die Gaſſe wandeln? Sitzt der 
faule Wenzel noch auf dem Thron, und ver⸗ 
breitet um ſich her bleiche Schrecken? Bren⸗ 
nen die Huſſiten wieder eine katholiſche Kirche 
nieder, haben ſich neue Kaͤmpfe um Glauben, 
Recht, Verfaſſung und Satzung entſponnen? 
Warum wird es zuweilen auf Einmal ſo ſtill, 
ſo ängitlich, ſo nachdenklich in Prag? Horch, 
da klirrt ein Fenſter. Es wird doch kein 
katholiſcher Reichsrath herausgeworfen werden, 
wie zu der Huſſiten Zeiten! Nein, es iſt eine 
ſchoͤne Pragerin, die ihre Blumentoͤpfe be⸗ 
| gießt. Schoͤne, ſchoͤne Pragerin, Du machſt 


Deinem Lande, Deinem Volke Ehre! Ein 
Volk, das ſo ſchoͤne Maͤdchen hat, kann und 
darf und wird nie untergehen. Es iſt gar 
nicht moͤglich. 

Doch ehe wir in die Haͤuſer und Stuben 
hineingehn und mit den Geſichtern Buͤndniſſe 
und Vertraͤge ſchließen, laß uns noch einmal 
die Stadt anſchaun, liebe Heilige! Komm, 
komm, ich weiß, Du ziehſt gern in der Welt 
herum. Nachdem ich Deine Bekenntniſſe ges 
leſen, iſt meine Sehnſucht zu Dir noch ſtaͤr⸗ 
ker und inniger gewachſen. Ich habe Dich 
verſtanden, und bin Deiner Seele an man⸗ 
chem Kreuzweg begegnet, an dem auch ich 
ſtand, und bald gebetet, bald geflucht habe. 
Du aber haſt wie eine weibliche Seele ge⸗ 
handelt und geduldet, und biſt dabei ſchoͤn 
geblieben. Aus mir hat Gott einen Mann 
gemacht, und ich bin bei weitem ruchloſer 
ins Zeug der Welt hineingefahren. Doch 
haben mich mitten in meiner Ruchloſigkeit 
gute und weit ins Leben blickende Gedanken 
uͤberraſcht. So geht es aber allen den ſtre⸗ 
benden Geiſtern der heutigen Zeit, ſie lernen 
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viel aus dem Fleiſch der Welt. Und das 
Fleiſch und die Welt werden fuͤr den Kundi⸗ 
gen immer durchſichtiger, denn darin hat ſich 
Gott offenbart. So ſei mir denn noch ein— 
mal ganz aus tiefſtem Herzen gegruͤßt, Du 
weltliche Seele. Ich bin es, wie Du. Eine 
weltliche Seele, die oft an Gott denkt, und 
an die Geſchichte. Warum biſt Du nicht 
bei mir, und warum reifen wir nicht zuſam⸗ 
men, da ich Dir verwandt und Du mir? 
Ich habe mein Lebelang einen ungeſtillten 
Drang nach verwandten Seelen gehabt, weil 
ich mich immer fo langweile in aller Gefell: 
ſchaft. So komm denn, ich will denken, Du 
biſt hier! Ich denke gern an Dein weltliches 
Marienbild, o Maria, Madonna! Komm, 
ich will Dir Prag zeigen, hier iſt viel, woruͤber 
wir noch mit einander zu ſprechen haben. In 
Prag iſt viel Welt, viel Fleiſch und Blut, 
viel Geſchichte, und fuͤr Gott ſind viele Kir⸗ 
chen, wenn auch nur . 
gebaut. 

Von der Neuſtadt aus, in der ich mich 
eingemiethet habe, laß Dich durch den alter⸗ 


thuͤmlichen Pulverthburm, dem wir nur im 
Vorbeigehn unſere Ehrfurcht beweiſen, die 
ſtattliche Zeltnergaſſe entlang, und noch uͤber 
manche Straße der Altſtadt fort, zuerſt bis 
zur Bruͤcke von mir fuͤhren! Deine Dresdener 
Bruͤcke, uͤber die Du nach der Meſſe oft ſpa⸗ 
ziert biſt, kann ſich mit dieſer, die den heili⸗ 
gen Nepomuk ſelber traͤgt, nicht vergleichen, 
und auch die Elbe nicht mit der inſelreichen 
Moldau, welche hier zu beiden Seiten in brei⸗ | 
ter Strömung vor dem Auge hinwallt. Nun 
ſieh Dich um, rechts und links, während 
wir ſchnell über die Brüde gehn, und dies⸗ 
mal, ſchau! luͤfte ich auch den Hut vor dem 
heiligen Nepomuk mit ſeinen Sternen, denn 
ſeitdem ich damals, mehr aus Liebe, als aus 
Grobheit, Deine Madonna nicht grüßte, habe 
ich ſchon etwas gelernt in katholiſchen Lan⸗ 
den. Und nun ſind wir auf der Kleinſeite, 
der Wiege Prags, und oben vor Dir erblickſt 
Du den erhabenen Hradichin, wo. Die Könige 
Boͤhmens thronten und jede Thurmſpitze in 
eine graue Vorzeit hineinragt. Diesmal fuͤhre 
ich Dich jedoch weder in das Schloß, noch 
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in die uralte Domkirche, noch in das Haus 
von Loretto, noch auf die Sternwarte Tycho 
Brahe's. Unſer Weg iſt weit und beſchwer⸗ 
lich in der Hitze, aber Du biſt gut zu Fuß, 
und ſo ſteigen wir, trotz der Mittagsglut der 
Sonne, hoch oben hinauf auf den Laurentius⸗ 
berg, wo ich das ganze vielgethuͤrmte Prag 
Dir zu Fuͤßen legen will. Wir gehen immer 
die Mauer entlang, und gelangen endlich zu 
einem Hoͤhepunct dieſes felſigen Petrin, wo 
wir ploͤtzlich tief unter uns Alles ſchoͤner, rei⸗ 
cher, zauberhafter wiederfinden, als wir es 
verlaſſen hatten. Naͤmlich die Stadt in der 
maleriſchen Perſpective aller ihrer Theile, ein 
wunderbares Lebensbild, das aus dem fernen 
Erdenthal die Augen zu uns emporſchlaͤgt, 
die Haͤnde zu uns heraufſtreckt. 

Hier oben haben wir den hoͤchſten Stand⸗ 
ort, von dem wir den ganzen Umkreis bis 
weit hinaus uͤber Boͤhmens Graͤnzen beherr⸗ 
ſchen, erreicht. Zu Haͤupten den hochziehen⸗ 
den Wolkenhimmel mit blauem und weißem 
Geaͤder, und hinten an den Saͤumen des 
Horizonts die ferngelagerten Reihen der Ge⸗ 
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birge, die wie Rieſenadler mit lang ausgrei⸗ 
fenden Fittigen in den Luͤften verſchweben. 
Aber werfen wir aus unſerer Abgeſchiedenheit 
die Blicke dahin, wo wir in ſeinen angewie⸗ 
ſenen Graͤnzen menſchliches Leben und Bewe⸗ 
gen zuruͤckgelaſſen haben. Ein wogendes, 
blitzendes Meer von Daͤchern, Thuͤrmen, Kup⸗ 
peln, Palaͤſten breitet ſich dort unten uͤber 
den gruͤnenden Keſſel der Moldau in pittoresk 
hingeworfenen Gruppen aus, und dazwiſchen 
ſchlaͤngelt ſich theilend der helle Faden des 
Stroms, immer frohen Laufes, bald gekruͤmmt, 
bald eben vorwärts eilend, bald lautaufrau⸗ 
ſchend gegen ſeine Wehre, hindurch. Je laͤn⸗ 
ger Du hinblickſt, je mehr tritt Harmonie in 
das reiche, mannigfaltige Gemaͤlde, und die 
Haufen der Haͤuſer theilen ſich, und die 
Straßen ziehen ſchoͤne Linien der Ordnung 
durch die dichten Maſſen des Steins. Immer 
deutlicher, immer ausgearbeiteter, immer naͤ⸗ 

her ſcheinen die Bilder, es iſt Dir, als muͤß⸗ 
teſt Du hineinſchauen in die Haͤuſer, und 
waͤhrend eine große, feierliche Stille uͤber dem 
ganzen Panorama ruht, meinſt Du doch reden 
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und fluͤſtern zu hören dort unten auf der 
Bruͤcke, die von Menſchen nie leer wird, und 
auf ihren weitgewoͤlbten Bogen majeſtaͤtiſch ſich 
wiegt. Das iſt Prag, das iſt Prag! es giebt 
keine andere Stadt, die eine aͤhnliche Malerei 
des Anblicks dem Auge, dem Gefuͤhl, gewaͤhrt. 
Vielfarbig ſchimmernd im Glanz der Daͤcher, 
vielgeſtaltig ſich dehnend in allen Formen und 
Manieren feiner Bauwerke, hochaufflatternd 
mit feinen unzaͤhligen Thurmſpitzen und Kup— 
peln, liegt es vor Dir wie ein im bunten 
Geſtein ausgehauenes Maͤhrchen, auf deſſen 
ernſthafte Anmuth der Sonnenſtrahl des Ta— 
ges herabfaͤllt. Goldene Traͤume, finſtere und 
heitere Erinnerungen, ſchweres Verhaͤngniß, 

alter Fluch, glorreiche That, Segen Gottes, 
und dunkler Daͤmon der Geſchichte, ſchweben 
hin und her mit Geiſterfluͤgeln uͤber ihrem 
Dunſtkreis. Sorgen und Leichtſinn, Melan⸗ 
cholie und Genuß, Leidenſchaft und Phlegma, 
Ueppigkeit und Trauer, praͤgen ſich aus auf 
dem Geſicht dieſer Slawin! Das iſt Prag, 
die geweiſſagte Stadt, wie im achten Jahr: 
hundert Libuſſa fie im Geiſt aufſteigen geſehn, 


als Seherkraft die Fuͤrſtin ergriffen hatte mit 
großen Bildern. Und indem ich hier hoch 

oben ſtehe, ſtill und einſam, nur von fcharfe 
gehenden Luͤften umrauſcht, iſt es mir, als 
kaͤme ein Sehergeiſt auch uͤber mich, und zoͤge 
meine Blicke zuruͤck in fernverfloſſene wun⸗ 
derbare Zeiten. Libuſſa erſcheint mir, von 
der ich in alten Chroniken viel geleſen, und 
ihre holde Fabelgeſtalt mahnt mich heut wie 
eine Wirklichkeit. Dort druͤben, dort druͤben 
auf dem ernſten felſigen Wyſſerad, den wir 
von hier erſchauen koͤnnen, und wo die ge⸗ 
wandte Moldau tiefer ſich eindraͤngt in das 
ſteile Ufer, dort druͤben lag ja ihr altes Schloß 
Libin. Und es iſt mir, als ſchluͤgen die Pfor⸗ 
ten krachend auseinander, und heraustritt die 
ernſte kluge Fuͤrſtin, mit eilig bewegtem Schritt, 
denn die Begeiſterung hat ſich ihrer bemaͤch⸗ 
tigt. Es iſt ein gluthheißer Sommer, ſchwer 
hängt die Augenwimper über dem träumen: 
den, vielbedeutenden Auge. Libuſſa ſetzt ſich 
auf einen hohen, breiten Felſen, und die 
Schaar ihrer Dienerinnen draͤngt ſich bang⸗ 
erwartend um fie her, und auch Przemysl, 
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der Stammvater fo vieler tapfern Fuͤrſten, 
ſteht da und harrt andaͤchtig auf Auge und 
Mund ſeines weiſſagenden Gemahls. Und 
Libuſſa ſprach: Ich ſehe eine Stadt, deren 
Ruhm bis an den Himmel reicht. Dreitau⸗ 
ſend Schritte von hier im Walde, naͤchſt der 
Moldau, wo das Baͤchlein Brusky hinein⸗ 
faͤllt, ſehe ich eine Stadt emporſteigen aus 
meinen Gedanken. Und dort gehet hin, wo 
ein Mann die Schwelle zu einem Haus zim— 
mert, und dort beginnt zu bauen an der Stadt 
meiner Gedanken. Und Praha ſollt ihr ſie 
nennen, Praha, die Schwelle, denn ſie wird 
die Schwelle ſein des Ruhmes und der Herr— 
lichkeit der Boͤhmen! — So ſprach die Fuͤr— 
ſtin, und reckt mit der Hand prophetiſch hin— 
aus in die Ferne, und erhebt ſich von ihrem 
Sitz, und ſchreitet langſam durch die jubeln— 
den Reihen ihres Gefolges zuruͤck in ihr 
Schloß Libin. Und krachend ſchlaͤgt wieder 
die Pforte hinter ihr zuſammen. — 8 
Da liegt ſie jetzt ſtill hingeſchmiegt zu 
meinen Fuͤßen, die Schwelle des Boͤhmen⸗ 
ruhmes, wie das Volkslied ſo oft ſie nennt. 


Da liegt der Gedanke Libuſſas, es war der 
Muͤhe werth, ihn auszufuͤhren. Libuſſa muß 
ſchoͤnere Gedanken gehabt haben, als ich. Aus 
meinen Gedanken wird hoͤchſtens ein deutſches 
Buch, nie eine That, am allerwenigſten aber 
eine Hauptſtadt. Ich gaͤbe etwas darum, 
wenn ich auch einmal aus meinem Haupt 
eine Stadt machen koͤnnte, eine Hauptſtadt. 
Wenn aus allen meinen Ideen lieber Haͤu⸗ 
ſer, aus meinen Bildern Palaͤſte, aus mei⸗ 
nen Gefuͤhlen Straßen und Bruͤcken, aus 
meinem Verſtand ein Marktplatz, aus meiner 
Vernunft eine Verfaſſung, aus meiner Me⸗ 
lancholie eine Kirche, aus meiner Bosheit ein 
Geſellſchaftsſalon, aus meiner Phantaſie ein 
Liebestempel, aus meiner Lebenserfahrung ein 
Theater, aus meinem Humor ein Volksgar⸗ 
ten, aus meiner Reflexion ein ſchiffbarer Strom 
würde, dann hätte die Welt doch etwas da: 
von, und ſie ſollte ſich verwundern, was ſie 
davon haͤtte! Wahrhaftig „ manche Menſchen 
tragen ganze Staͤdte in ihrem Kopf, aber ſie 
koͤnnen und duͤrfen ſie nur nicht bauen. Sie 
muͤſſen ſie mitſammt den Dachzinnen und 


— 275 — 


Thurmſpitzen, die ſchon aus ihnen hervor— 
wollten, wieder in ſich hinunterſchlucken, und 
nur abgeriſſene Giebelſtuͤcke, halbe Stockwerke 
und zerbrochene Fenſtergeſimſe duͤrfen ſie von 
ſich geben in elenden Büchern, die unter Gen: 
ſur gedruckt werden. Darum verachte ich alle 
meine Buͤcher, die ich heut und morgen ſchreibe, 
weil es keine Staͤdte ſind, in denen ein gan⸗ 
zes Volk zu Heil und Luſt ſich anſiedeln 
kann. Es ſind nur Nothbruͤcken in die Zu⸗ 
kunft hinein. Vielleicht gelingt es einmal, 
eine ganze oͤffentliche Stadt zu bauen, und 
dann wird die deutſche Literatur erſt eine 
Weltliteratur werden. Libuſſa, ich beneide 
Dich! Alle deutſchen Dichter beneiden Dich 
ganz ungeheuer! Du hatteſt einen Gedanken, 
und der Gedanke wurde eine große Stadt, 
des Nationalruhmes Schwelle. Ein deutſcher 
Dichter hat einen Gedanken, und aus dem 
Gedanken wird eine ſechs Treppen hoch von 
dem Geraͤuſch der Welt entfernte Studirſtube. 
Man muß fi immer erſt die Beine ablau⸗ 
fen, ehe 1 man ſo hoch hinaufkommt, denn es 

t mitten im Leben darin. O Libuſſa! 
18 


Es muß anders mit uns werden. Die Welt 
und das Fleiſch muͤſſen wieder eingeſetzt wer⸗ 
den in ihre Rechte, damit der Geiſt nicht 
mehr ſechs Treppen hoch wohnt in Deutich- 
land. Wenn Geiſt und Welt ſich ganz ver⸗ 
ſoͤhnt und durchdrungen haben, dann bricht 
die Ordnung des neuen Lebens an, fuͤr das 
wir jungen Geſchlechter, ich und Der und 
Jener, zu kaͤmpfen und zu ſchaffen geboren 
ſind. Dann erſt haben wir die Poeſie unſres 
Daſeins erreicht. Wehe Dem unter uns, der 
jetzt ſchon feine Verſe für etwas hält. O Li⸗ 
buſſa! O Libuſſa! Dann baue auch ich eine 
große Stadt, aus meinen Gedanken! 
Doch ſtill, ſtill! Wo gerathe ich hin hier 
oben auf dem Laurentiusberg! Noch einmal 
will ich mit meinen Blicken weit in die Ferne 
ſtreifen, ich will mein Herz daran ſtaͤrken, 
Bilder der Ferne einzufangen. Und es iſt 
ein wunderbarer, herrlicher, nie ſaͤttigender 
Anblick, hier ſich wieder und wieder umzu⸗ 
ſchaun, bald in das geſtaltvolle Prag hinein, 
bald in die blaue Himmelsweite der Gegend. 
Mit einer großartigen Perſpective hat hier di 
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Natur ihre Landſchaftsmalereien erſonnen, ſie 
iſt beſſer daran, als die Zeit und Die Schrifte 
ſteller mit ihren Perſpectiven. Sie kann mir 
hier ſelbſt das Rieſengebirge zeigen, das ich 
dort hinten mit deutlich geformten Gliedern 
erkenne, wie es eine zackige Schneeſpitze keck 
in die traͤge ruhende Wolke taucht. Und links 
und rechts, und vor und hinter mir, hundert 
andere duftumfloſſene Bergeshaͤupter, wie 
eine ehrwuͤrdige Patriarchenfamilie, mit lan⸗ 
gen ſilbernen Baͤrten zwiſchen den Wolken 
hingelagert. Die einen ſtill und fanftgezeich- 
net, wie junge Laͤmmer mit weißem Vließ. 
die andern ernſthaft und feierlich, wie welt⸗ 
verachtende Propheten, dieſe, mit den hoch— 
emporgehobenen Nebelgeſichtern, dunkelſchattig 
und kopfſchuͤttelnd, wie philoſophiſche Men⸗ 
ſchenfeinde, jene, mit den feuchten Wimpern, 
die auf die eiſige Wange herniederthauen, zu 
dem Himmel hinauf ſchluchzend, wie uraltes 
Weh des Univerſums. Rings im Kreiſe ſte⸗ 
hen ſie um mich her, dieſe Berge, und ſchauen 
ag groß an, und es iſt, als haͤtte mir Je⸗ 
etwa Bald wie gebannte 
18° 


Götter, bald wie verzauberte Menſchen, bald 
wie fremde ſeltſame Thiere neigen ſie ihr 
Antlitz zu mir heruͤber. Dann ſcheint es 
wieder, als huͤllten ſie ſich tiefer und tiefer 
in den wallenden Schleier, der ihnen Kopf 
und Buſen graugeſponnen umfließt, und als 
wollten ſie ſich grollend zuruͤckziehen vor der 
Welt in unſichtbare Regionen. Das iſt ein 
Frieden und eine Schwermuth, eine Erhaben⸗ 
heit und ein banges Schweigen, eine Wild: 
heit und eine Andacht, welches um dieſe Berg⸗ 
gipfel ſpielt, das ſich gar nicht beſchreiben 
laͤßt, und doch wie mit tauſend Zungen in 
die Luͤfte hineinredet. Wie ungebaͤndigte Ge: 
nies, welche die Flachheit der Erde noch nicht 
hat hinabzwingen koͤnnen in die Ebene, ſtehen 
ſie alle da, und machen mir viel zu denken, 
ich weiß ſelbſt nicht was. ; 

Und willſt Du Dein Auge nun wieder 
in der Nähe wohlthuend anfiedeln — denn 
die weite Ferne ſchmerzt auch, ſo wie fie er- 
hebt — ſo laß es auf die grünen Höhen fallen, 
welche den Ruͤcken der Stadt ſchmücken und 
ſchirmen. Da iſt vor allen der Zi 
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den Du Dir anſchauen mußt, bei dem mir 
jedoch die Hiſtorienmalerei, die auf ihm ruht, 
bedeutender daͤucht, als die Landſchafts malerei, 
welcher er in der Gegend hier dient. Die 
Hiſtorienmalerei, die auf ihm ruht, hat tief 
in Blut gemalt, Blut in Blut, mit fanati: 
ſchen Schwerterſtreichen. Die graͤuelvollſten 
Tage der Huſſitenkriege ſchweben wie krei— 
ſchende Geſpenſter uͤber ſeiner Anhoͤhe. Oder 
blicke noch einmal zu dem hochwuͤrdigen Hrad— 
ſchin hinauf, und zaͤhle die ſtolze Pracht ſei⸗ 
ner Kirchen, Kloͤſter und Schloͤſſer, ermiß ſtau⸗ 
nend den Bau der alten Koͤnigsburg der 
Boͤhmen, und bewundere die gothiſche Herr— 
lichkeit des Domes zu St. Veit, an dem 
verſchiedene Zeiten gebildet haben. Oder laß 
das Auge nun, an den beiden Bruͤckenthuͤr— 
men der Kleinfeite vorüber, über die Moldau⸗ 
bruͤcke fort, in die buntbewegte Altſtadt hin— 
eingehn, und ſuche die Thuͤrme zu unterſchei⸗ 
den, die ſich da wie eine ehrfurchterregende 
Gemeinde erheben. Vor allen ſtreckt die alt⸗ 
vaͤterliche Teynkirche, grauen Jahrhunderten 
entſtammend, die beiden hochragenden Thuͤrme 


ihrer Kuppel wie gottanrufende Hände zum 
Himmel empor. Und horch! es klingt und 
laͤutet, und ein gedaͤmpfter Ton der Glocken 
irrt in halbverlorenen Schwingungen auch 
zu unſerer abgeſchiedenen Hoͤhe aufwaͤrts. Iſt 
es die große Glocke der Teyn, welche an un⸗ 
ſer Ohr faͤllt? eine berühmte Glocke, die auch 
in der Geſchichte Klang und Namen erwor⸗ 
ben. Und immer lauter verſtaͤrkt ſich der 
fromme Klang, welcher muthig durch die 
Luͤfte hinſchwebt, und ſein toͤnendes Gefieder, 
hoch uͤber der Stadt, in die blaue Wolke 
traͤgt. Immer mehrere Kirchen fangen an, 
da unten zu laͤuten, mein Herz bewegt ſich, 
und unſer Belvedere hier oben wird uns zum 
Gottesdienſt. Nun ſteige ich hinunter, nach⸗ 
dem ich Dir nur noch zwei Thuͤrme der Neu⸗ 
ſtadt gezeigt, die dort in betrachtenswerthen 
Geſtalten zu uns aufſchauen. Der Franzis⸗ 
kaner mit der breiten Bruſt, alle umſtehenden 
uͤberragend, und St. Katharina, in zarter 
jungfraͤulicher Bildung, wie eine junge Nonne, 
die fromm und ſchoͤn zugleich. Fromm und 
ſchoͤn zugleich, das liebe ich, denn da kommt 
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Gott und Welt zuſammen, das ſuche ich. 
Und nun nimm noch einmal ruͤhrenden Ab⸗ 
ſchied mit einem einzigen ganzen Blick von 
Allem ringsum, was Herz und Auge gefangen 
genommen hatte mit großartigen Wunder⸗ 
gemaͤlden. Dann ſteigen wir ſtillſinnend den 
Laurentiusberg wieder hinab. — 

Nachdem wir fluͤchtig in der freundlichen 
Haſenburg, die uns noch in ziemlicher Berg⸗ 
hoͤhe hier begegnet, eingeſprochen und uns 
erfriſcht haben, ſchreiten wir allmaͤlig wieder 
der Naͤhe der Stadt zu. Wenn ich lange im 
Freien und im Angeſicht der gruͤnen Natur 
verweilt, tritt mir alles Staͤdtiſche jedesmal 
als ein wohlthuendes und kraͤftigendes Ele⸗ 
ment neu entgegen. Dann moͤchte ich immer 
eine umgekehrte Elegie dichten, wie Schiller, 
wenn er in ſeinem „Spaziergang“ die Ent⸗ 
fernung von der Stadt feiert, und mit hoch⸗ 
toͤnenden Gruͤßen dem Lande zueilt. Waͤh⸗ 
rend er ſich dort gluͤcklich preiſt in runden 
Hexametern, daß K 

endlich entflohn des Zimmers Sefänguif, 
Und dem engen Geſpraͤch, 
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und ſich dann freudig in den grünenden Wald 
und auf den Berg mit dem roͤthlich ſtrahlen⸗ 
den Gipfel rettet, moͤchte ich nun, wie ge⸗ 
ſagt, den umgekehrten Spaziergang dichten, 
welcher der Stadt zueilt, und den wohnlichen 
Zimmern der Menſchen, und nach einem lie⸗ 
ben Geſicht und traulichem Geſpraͤch ſich ſehnt. 
Und je laͤnger ich jetzt bergab wandre, ruͤſtig 
zuſchreitend auf das vor mir liegende Prag, 
je mehr quillt mir wieder meine Stadtelegie, 
und ſo ganz unverſehens, aus dem Herzen 
heraus. Wie ein abenteuerliches Phantom 
hat Schiller die Stadt hinter ſich zuruͤckge⸗ 
laffen, deren beweglich wirkendes, die tauſend⸗ 
fach genutzten Kraͤfte des Menſchen zuſam⸗ 
menfaſſendes Leben er zwar ſinnreich auszu⸗ 
malen weiß, das ſich ihm aber zugleich, mit⸗ 
ten in der Ausmalung, wieder zu einem 
Alles verſchlingenden und vergiftenden Unge⸗ 
heuer verzerrt, vor dem er ſich nur in die 
Arme der Natur zu fluͤchten vermag. Und 
dann troͤſtet er ſich mit der Sonne Homers, 
die noch immer unter demſelben Blau uns 
lache. Ich habe mich in meinem ganzen Leben 
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noch nicht mit der Sonne Homers troͤſten 
koͤnnen. In dieſer Hinſicht halte ich es mit 
dem ſtaͤdtebauenden Saitenſpiel Amphions. 
Der ſchlug die Harfe gewaltig an, und dann 
kamen auf den Klang die Steine von ſelbſt 
herbeigelaufen, um eine maͤchtige Stadt zu 
bauen. Eine Stadt! Eine Stadt! Ich liebe 
die ſtaͤdtebauende Muſe, welche den Noma— 
dentrieb des menſchlichen Lebens einordnet in 
feſte Graͤnzen der begluͤckenden Harmonie. 

Sei mir gegruͤßt, o Stadt, mit den roͤth⸗ 
lich ſtrahlenden Daͤchern! Sei mir, Sonne, 
gegruͤßt, welche ſie lieblich beſcheint! Mir wird 
wohl, wenn ich das immer naͤher kommende 
Geraͤuſch, welches hinter Deinen Mauern 
ſtuͤndlich wuͤhlt und arbeitet, in ſeiner bedeut⸗ 
ſamen Geſchaͤftigkeit vernehme. Das iſt der 
Menſch mit ſeinen Beſtrebungen, mit ſeinen 
Hoffnungen und ſeinen Wuͤnſchen, mit ſeinen 
erfindenden und erwerbenden Haͤnden, welche 
ſich dort in der drangvollen Eil des Daſeins 
bewegt und tummelt! Das iſt der Menſch, 
der laut wird, in der Angſt des Tages, im 
Jubel der Stunde, in der Athemloſigkeit der 


— 29 — 


Gegenwart! Das iſt der Menſch, wie er ſich 
einrichtet und abfindet, wie er ſich wehrt und 
ringt mit den Maͤchten ſeines Daſeins, wie 
er pocht und haͤmmert, zaͤhlt und rechnet, 
webt und zimmert, ſich nie genug thun kann, 
und immer auf die unſichere Welle des Au⸗ 
genblicks ſein Liebſtes hingiebt! Das iſt der 
Menſch, mit ſeinem frohen Geſicht, mit ſei⸗ 
ner ungeheuern Geduld, mit feinem tragiſchen 
Schickſal, mit ſeinen ironiſchen Gegenſaͤtzen, 
mit ſeinem zehrenden Herzen, das immer 
Wunden hat, ſei es aus Liebe oder Haß! 
Aus allen ſeinen Beduͤrfniſſen und Bedraͤng⸗ 
niſſen, Gewohnheiten und Tugenden, Freu: 
den und Talenten, aus feinem Wiſſen und 
Streben, hat er ſich da eine Stadt gemacht, 
das umzaͤunte Schlachtfeld ſeiner Beſtim⸗ 
mung. Ein ehrwuͤrdiger Ort, vom Verhaͤng⸗ 
niß gezeichnet, iſt ein Schlachtfeld. Ein ehr⸗ 
wuͤrdiger Ort, vom Verhaͤngniß gezeichnet, 
iſt eine Stadt. Draußen im Walde, wo das 
ſchattige Laubwerk mich gern zum Einſiedler 
machen moͤchte, oder oben auf den Bergen, 
oder unten im quellenreichen Grund der 


lachenden Thalnymphe, mag die Unſchuld 
wohnen. Ich kenne ſie nicht. Ich habe ſie 
laͤngſt in fruͤhen Jugendſtuͤrmen verloren. Nach 
dem Suͤndenfall gingen die Menſchen hin, 
und bauten ſich Staͤdte. Nicht der Fluch 
Gottes vertrieb ſie aus dem Paradieſe, ſon⸗ 
dern ihre Schuld ſtuͤrzte ſie vorwaͤrts in die 
Weltgeſchichte. Sie ſonderten ſich in Voͤl⸗ 
kerſtaͤmme, und bauten Staͤdte. Das Be 
wußtſein ihrer Schuld machte ſie gelehrig, 
und ſie trieben allerlei Kuͤnſte und Gewerbe, 
Beſchaͤftigungen der Hand und des Geiſtes. 
In ihrer Schuld draͤngten ſie ſich an einander, 
und dieſe ſannen darauf, das Leben zu ver⸗ 
ſchoͤnern, und jene ſtudirten es, und trachte⸗ 
ten, wie ſie es begreifen koͤnnten. So wohn⸗ 
ten ſie alle bei einander, jeder an einem an⸗ 
dern Ende mit der Schuld des Lebens be— 
ſchftigt, und ſchloſſen einen Verein zur ge: 
meinſamen Suͤhne des Daſeins. Sie mehrten 
ſich, und ihre Staͤdte bluͤhten, denn der Eifer 
und Drang der Menſchen war groß und un⸗ 
endlich, er reichte bis an den Himmel und 
bis an das verlorene Paradies zuruͤck. 
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In das Schuldgetimmel der Staͤdte ſtuͤrze 
ich mich. Da ſind meine Freunde und meine 
Bruͤder. Oeffne mir deine Thore, ſorgenbe⸗ 
ladene Stadt, bald miſche ich mich wieder in 
dein heißes Gedraͤnge, in deine kampfesmu⸗ 
thigen Reihen. Im Gedraͤnge finde ich wohl, 
was ich liebe und was ich ſtrebe, im Ge 
draͤnge neben andern Herzen troͤſtet ſich mein 
Herz. Wald und Berg ſinken immer ferner 
hinter mir zuruͤck, und die Schauer der Wild⸗ 
niß, die unheimlich uͤber mein Haar hinſtrei⸗ 
chen, verkehren ſich mehr und mehr in freund⸗ 
liche Anſiedelung ſtaͤdtiſcher Gewohnheit. Vor 
der Stimme der Unſchuld, die in der Natur 
ſaͤuſelt, wird mir bange. In der Natur bluͤht 
das verlaſſene Paradies der Menſchen noch 
verſtohlen fort, es lauert ſtill in der gehei⸗ 
men Seele des Baumes, aber die Men⸗ 
ſchen ſind weggezogen in die Staͤdte. Darum 
duften die Blumen oft Schwermuth aus, und 
das ganze Wachsthum der Natur netzt ſich 
im Thau der Thraͤnen, wenn der Menſch 
lauſchend davorſteht. Doch er kann in die: 
ſes Paradies nicht wieder zuruͤck, er muß 
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es jetzt auf der andern Seite der Schöpfung 
erobern. 

Die Stadt hat ihn in die rauſchenden 
Wirbel der That hineingeſchleudert, er hat 
ſich brauchen und nutzen gelernt, und aus 
ſeinem Funken, der in ihn gelegt war, iſt 
eine lodernde Flamme emporgeſchlagen. Die 
Stadt woͤlbt das heimiſche Dach der Huͤtte 
uͤber ſeinem Haupte, und ſchließt ihn feſt an 
die warme Bruſt der Erde, damit er weiß, 
wo er ſteht, um vom ſichern Boden aus den 
Himmel zu erwerben. In der Huͤtte iſt Platz 
fuͤr eine ganze Welt, hier beherbergt er in 
ſtiller Zelle die zukuͤnftige That und den un— 
ermuͤdlichen Willen, hier huͤtet er ſeine Liebe 
und ſeine Verzweiflung, hier wohnt er mit 
feinen Plänen, feinen Gedanken, feinen Scher: 
zen und feinen Göttern. Wie das Haus vor 
den Elementen, ſo ſchuͤtzt ihn der Freund und 
das Weib vor den Schrecken der Einſamkeit; 
die Liebe ſchuͤtzt ihn gegen Selbſtſucht, der 
Haß gegen Gleichguͤltigkeit, der Hunger ge— 
gen Langeweile, die Thorheit gegen Altklug— 
heit, die Eitelkeit gegen Selbſtverachtung, das 
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unbefriedigte Herz gegen Ermattung des Stre⸗ 
bens. Damit der Menſch den Menſchen ken⸗ 
nen lerne, in Art, Tauglichkeit und Hoffnun⸗ 
gen ſeines Weſens, haben ſie neben einander 
ihre Huͤtten aufgerichtet in den Staͤdten. Vor 
der Natur verliert ſich der Menſch in das 
Element, in der Stadt gibt er ſich an die 
Menſchen hin, und findet in den Andern, in 
ihrem Irrthum und in ihrer Wahrheit, ſich 
ſelbſt wieder, aus ihrer Verzerrung ſetzt er 
ſich ſeine Harmonie zuſammen. Die Stadt 
iſt der Pantheonstempel menſchlicher Zuſtaͤnde, 
vor deſſen Altar drei heilige Prieſter ſtehen, 
welche den Bund der Gemeinde geweiht und 
bekraͤftigt haben. Dieſe drei ſind: das Recht, 
die Treue und die Sitte. Wo Menſchen zu⸗ 
ſammen ſind, und zu einem Verein ſich ge⸗ 
ſellen, gibt es auch Recht, Treue und Sitte. 
Das iſt das Große an jeder menſchlichen Ge— 
ſellſchaft, daß ſie ohne dieſe drei nicht zu be⸗ 
ſtehen vermag, ſondern von ſelbſt ſie wie noth⸗ 
wendige Bluͤthen aus ihrem Schooß erzeugt. 
Ja, in der Stadt, wo Menſchen ſind, ſuche 
ich Recht, Treue und Sitte, und ich finde 
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jie, mitten unter ihren Leidenſchaften, ich finde 
ſie, wie Edelſteine im ſchwarzen Schachte. 
Wenn Menſchen ſich an Menſchen draͤngen, 
im Trieb des Daſeins, wenn ihr Wollen 
und ihr Koͤnnen waͤchſt in der Gemeinſchaft, 
wird ihnen in der Bruſt zugleich das Recht 
wäh, das die Geſetze ſchreibt für Wollen 
und Können. Unrecht liegt nicht in der menſch⸗ 
lichen Natur, denn ſie moͤchte nur allzugern 
Jedes ausgleichen und verſoͤhnen, ſelbſt den 
Teufel. Das Recht iſt der verſtaͤndige Kopf 
des ganzen Gliedervereins, in dem Maß und 
Gleichgewicht des uͤbrigen Koͤrpers ſich zuſam⸗ 
mengeſchloſſen halten. Und die Treue iſt die 
Hand, welche der Menſch dem Menſchen gibt, 
und woran ſie ſich faſſen uͤber der Woge des 
Tages, waͤhrend das Leben ſchaͤumend mit 
ihnen fortſtuͤrzt. Und die Sitte iſt das Auge, 
mit dem ſie ſich gegenſeitig anblicken. Das 
Auge iſt die Jungfrauſchaft der Seele, und 
wenn es ſich zu Dir aufſchlaͤgt, und Du tief 
in ſeinen Grund ſchaueſt, wird Dir heilig 
zu Muthe. Weil die Menſchen ſich in die 
Augen ſehen, haben ſie Ehrfurcht vor einander, 
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und fuͤr Jeden liegt in dem Andern ein leiſes 
Geheimniß da, das er achten muß. Die 
Ehrfurcht der Augen iſt die Sitte, ſie iſt ein 
zartes Geheimniß, wie der Blick. Wie dieſer, 
trifft ſie auf den feinſten Zuſammenhang des 
Lebens, und ſpricht ihn aus. Wenn die Treue 
der Hand die Menſchen an einander bindet in 
feſtverſchlungenen Gruppen, ſo gießt das Auge 
der Sitte holdſeeliges Licht der Schoͤnheit aus 
uͤber den Bund. Die Hand, die vielgefurchte, 
an der Arbeit des Tages oft erprobte, immer 
in den Stoffen des Lebens wuͤhlende, ſie iſt 
wichtig fuͤr menſchliches Sein und Thun. Sie 
ſchließt Vertraͤge, bejaht mit ihrem Druck die 
Buͤndniſſe der Liebe, ſchwoͤrt mit emporge⸗ 
hobenen Fingern zu Gott, ſagt guten Tag 
und guten Weg zu den Nachbarn und zu den 
Freunden. Die Hand gehoͤrt den Nothwen— 
digkeiten des Lebens an, aber das Auge iſt 
ein freies Strahlen von Poeſie. Die Sitte 
iſt die Poeſie der menſchlichen Geſellſchaft, ſie 
iſt der Adel der Form, die Verklaͤrung der 
Gewohnheit, die Juwelenfaſſung des Umgangs, 
und die Ehrwuͤrdigkeit der Ueberlieferung. 
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Und der Kopf ſieht ernſthaft darein, und laͤßt 
ſich durch nichts beſtechen, und durch nichts 
beugen, wenn er Recht hat. Das Recht iſt 
der Mathematiker des Lebens, es urtheilt 
ſtreng nach dem Buchſtaben, und mißt genau 
Winkel an Winkel, Groͤße an Groͤße ab. 
Aber das genau gemeſſene Leben waͤre todt, 
wenn nicht das Auge hineinlaͤchelte, und die 
Hand es zuſammenhielte. Und ſo bewegen 
ſich die Menſchen mit Kopf, Hand und 
Auge, und ihr Daſein ſteht in Flor, und 
ihre Staͤdte regen ſich, und tragen Frucht 
und Blume. Und ſo verbinden ſich die Men⸗ 
ſchen mit Recht, Treue und Sitte, die, wie 
das Weichbild ihrer Staͤdte, einen heiligen 
Kreis um ihr Zuſammenleben ſchließen. Das 
iſt die Freiheit der Staͤdte, das iſt der Got⸗ 
tesfrieden der Haͤuſer! 

Mögen die Städte blühen und geſegnet 
fein, ich liebe die Staͤdte! Ich liebe Staͤdte 
und Haͤuſer. | 32 

Staͤdte, Haͤuſer, Straßen, Bruͤcken, und 
das Volk dazu, welche großartige Malerei 
fuͤr einen Menſchenfreund! Keine Naturma⸗ 
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lerei, mit ihren Abendroͤthen und Purpur⸗ 
wolken und allem Farbenſchmelz der Thaler, 
keine Elegie und keine Hymne der Landſchaft, 
reicht an dies hochdramatiſche Schauſpiel der 
Staͤdte hinan. Komm naͤher, Stadt, und 
empfange den Wandrer in Deinen zutraulich 
winkenden Ringmauern. Nimm ihn auf recht 
in die Mitte der menſchlichen Gewohnheit, 
und laß ihn Alles ſehen und ſchmecken 5 wie 
der Menſch es treibt. Ich will mich an die 
Welt Deiner Geſichter hingeben, und den 
Schöpfer loben, wann mir eines gefallt. Ich 
will Deine Kuͤnſtler verehren, mit Deinen 
Gelehrten reden, Deine Frauen lieben, und 
in Deinen Kirchen an die unſichtbare Kirche 
denken. Ich will auf Deinen Maͤrkten etwas 
kaufen, an Deinen Tiſchen eſſen, unter Deis 
nen Daͤchern ruhen, und in Deinen Geſell⸗ 
ſchaften lachen und lauſchen. Ich will jeden 
Moment an Deinem Thun und Treiben wich⸗ 
tig achten, denn jeder Moment an einer Stadt 
kann welthiſtoriſch ſein. 5 

Sei mir jetzt in der Naͤhe gegrüßt, meine 
Stadt! Der Spaziergang, von meinem Berg 
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herunter, iſt zu Ende, und mit einigen Schrit⸗ 
ten gelange ich nun ſchnell an den Fuß der 
Moldau, denn ich bin den umgekehrten Weg 
hinabgeſtiegen. Jetzt ſehen wir uns Stirn 
an Stirn, Du herrliche Stadt, und indem 
ich hiermit meinen antiſchilleriſchen Spazier⸗ 
gang beſchließe, ſegne ich noch einmal, als 
begeiſtertes Stadtkind, die Mkonbeninte N 
Amphions! — 
Nun ſtelle ich mich auf die Moldaufähre, 
e ber Faͤhrmann, ein rechtes boͤhmiſches 
Geſicht, bringt mich in dem langſam abge⸗ 
meſſenſten Takt hinuͤber. Indem wir die 
Breite des ſchoͤnen Stroms durchſchneiden, 
kann ich Dir noch im Vorbeigehn ſeine bei⸗ 
den Inſeln zeigen, die ſich dort, den Pragern 
vielbeſuchte Luſtorte, aus der Welle erheben. 
Das iſt rechts die anmuthige, mit dichten 
Schattengaͤngen duftiger Kaſtanien und Lin⸗ 
den beſetzte Schuͤtzeninſel, und ihr gegenuͤber, 
gleich an der Stadt, die kleinere Faͤrberinſel, 
deren hohe Pappeln Kuͤhlung und Friſche 
verbreiten. Sie ſind noch leer von Spazier⸗ 
; gaͤngern, und die ſchoͤne Welt pflegt ſich erſt 
| 49° | 
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fpater einzufinden, wann ſich die Gluth der 
Sonne gemildert hat, f denn gegen nichts iſt 
der Prager empfindlicher, als gegen Sonnen⸗ 
ſchein. So gehen wir ein ander Mal hin, 
wenn Leute da ſind. — 

Und heut kann ich nichts ehe (reiben, 
Du Gute, Heilige! Ich hatte Dir noch Vie: 
les aufzeichnen wollen, wie Du aus der 
Ueberſchrift dieſer Blaͤtter erſiehſt. Vielleicht 
morgen. Denn ich reiſe erſt in acht Tagen 
weiter nach Wien. Ich kann heut nicht mehr 
ſchreiben, mir wird traurig zu Muthe. Das 
Herz thut mir auf Einmal weh, und meine 
Schreibfeder kann und darf es nicht ſagen. 
Darum ſchleudere ich ſie weit weg von mir, 
dieſe Sclavin, und ſage nur noch: Gott be⸗ 
fohlen! — — — 


III. 


r 
Katholizismus, Legitimität, Wiederelnſetzung 
des Fleiſches. 


— Was jetzt kommt, Heilige, da bitte 
ich Dich, es Dir nicht etwa als eine Lob⸗ 
hudelei anzunehmen. Denn ich will und 
muß noch einmal uͤber die boͤhmiſchen Maͤd⸗ 
chen ſprechen, von denen ſich wahrhaftig ein 
eigenes Buch ſchreiben ließe, ſo reichhal⸗ 
tig iſt dieſer Gegenſtand. Wer koͤnnte in 
Prag leben, ohne zu einem ſolchen Buche, 
deſſen ſchoͤnſte Stellen gewiß kein Cenſor ſtrei⸗ 
chen wuͤrde, ſorgfaͤltige Studien zu machen. 
Du aber biſt eine Heilige! Deshalb mach' 
ein erhabenes Geſicht dazu, wo ich allzu un⸗ 
verſchaͤmt lobe und ſehe. Ich muß loben 
und ſehen, und Du kannſt Dir immer noch 
etwas Anderes dabei denken, als ich ſage. 
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Aber ſoviel ſage ich Dir, daß ſogar der alte 
ſeelige Campe in ſeiner „Reiſebeſchreibung 
von Braunſchweig bis Carlsbad und Boͤh⸗ 
men“ nicht aufhören kann, die außerorbent: 
lichen Vorzuͤge der ſchoͤnen und gutmuͤthigen 
Pragerinnen zu preiſen. Und das war Campe, 
ein Mann von Grundſaͤtzen, der aus Philo⸗ 
ſophie Waſſerſuppe aß, nur der Paͤdagogik 
wegen reiſte, einen pluͤſchenen Jelaͤngerjelieber⸗ 
frack und Schuhe mit großen ſilbernen Schnal⸗ 
len trug, und wohlerzogenes Blut hatte. Als 
kleiner Junge, wo ich mir fuͤr ein paar Dreier 
von einer alten Frau Bücher borgte, las ich 
dieſe Reiſebeſchreibung, und weiß noch recht 
gut, wie es mir damals auffiel und Nach⸗ 
denken machte. Ich konnte den Campe nicht 
begreifen, der mich in einem anderen Buch 
vor dem Umgang mit dem weiblichen Geſchlecht 
ſo ſehr gewarnt hatte, daß ich mir einmal die 
kleine Nachbarstochter genau anſah, ob ſie wirk⸗ 
lich ein fo gefährlich Ding ſei? Jetzt bin ich ein 
großer Menſch geworden, ſchreibe ſelbſt Buͤcher 
für ein paar Dreier, habe heißes Blut, und be⸗ 
greife den Campe. Campe, Campe, ja Campe 
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hat meine Augen zuerft auf Die Schönheit 
der Pragerinnen hingelenkt, und in die welt: 
beruͤhmte Tugend dieſes ſoliden Mannes, dieſes 
reellen Kindervaters und Paͤdagogen, wahr— 
haftig, in ſeine Tugend huͤlle ich mich, indem 
ich in dieſen gluͤhenden Himmelſtrich reizen⸗ 
der Formen mich wage. Campe, dieſer zu— 
verlaͤſſige Mann, ſoll Alles verantworten, 
was mir hier begegnet iſt, und an ihn wende 
man ſich, wenn mir Einer Vorwuͤrfe machen 
will uͤber die Folgerungen, die ich aus mei⸗ 
nen in Prag regegewordenen Betrachtungen 
jetzt oder bald ziehen werde. 

Das ſind hier Toͤchter des Landes, die 
im wahrſten Sinne dieſen Ehrennamen ver⸗ 
dienen. Nationale Schoͤnheiten, denen an 
ſcharfgezeichneter Eigenthuͤmlichkeit keine an⸗ 
dere Buͤrgerin einer deutſchen Stadt ſich ver⸗ 
gleichen laͤßt. Das langweilige Geſchlecht 
der Berlinerinnen mag anziehen durch Zu: 
gend, Tournuͤre, Vorzuͤge einer feinen und 
ſchlanken Geſtalt; die ſinnliche Wienerin durch 
lebhaftes Augenſpiel, großartige Grundſaͤtze, 
brennbare Lebensſtoffe von Kopf bis Fuß; 
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die leichtgeartete Muͤnchnerin durch ein regel⸗ 
maͤßig gebildetes, ſinnig lauſchendes Geſicht, 
das einem Stieler zum Meiſterwerk ſitzen 
konnte; die niedliche, naive Schwaͤbin durch 
freundlich zuthaͤtiges, Alles gerade herausſa⸗ 
gendes, convenienzloſes Weſen; die kleine hei⸗ 
rathsluſtige Leipzigerin durch ſelbſtgefaͤllige 
Zierlichkeit, Freigebigkeit des Blickes, redſee⸗ 
lig plauderndes Mundwerk; die große farren⸗ 
aͤugige Hamburgerin durch irdiſche Friſche, 
Reichthuͤmer der Natur, und derbe Reſultate 
des good eating. Die Pragerin zieht vor 
Allen an, weil ſie eine Pragerin iſt, ein boͤh⸗ 
miſches Maͤdchen. Durchfliege mit entzuͤcktem 
Blick die Schweſterreihe dieſer Geſichter, von 
denen jedes dem andern aͤhnlich ſieht, und 
frage, wem Du den Preis zuerkennen ſollſt, 
ob der reizenden Mutter oder der reizenden 
Tochter? Denn der Nationaltypus dieſer aus⸗ 
gezeichneten Bildung hat zugleich ein ſo dauern⸗ 
des und erhaltendes Leben in ſich, daß er 
oft noch bis in das hoͤhere Frauenalter hinein 
wunderbar fortbluͤht. Die Geſtalt iſt ſelten 
groß und hervorragend, aber faſt immer von 


einer üppigen Poeſie des Ausdrucks, die mit 
rund geſchwungener Wellenlinie Hals, Nacken, 
Buſen und Huͤften in lieblicher Fuͤlle zeich⸗ 
net. In langem, weichem, dichtem Gelock 
umfließt das ſchoͤne Haupthaar, oft blond, 
oͤfter kaſtanienbraun, die zaͤrtliche Schlaͤfe, 
und die etwas blaſſe Wange erhoͤht in einem 
anmuthigen Oval den feinen Glanz des Ge— 
ſichtes. Das am haͤufigſten geſehene blaue 
Auge ſtrahlt ein dunkles Feuer von ſich, und 
laͤßt in eine brennende Tiefe ſchauen, aus der 
Muth, Seele, Andacht und Liebe leuchtend 
auftauchen. Es ſpruͤht etwas Katholiſches 
aus dieſem dunkel flammenden Blick der Pra⸗ 
gerinnen, und zugleich ſo viel Sinnengluth; 
es iſt eine frivole Myſtik, welche das Auge 
zu uns emporſchlaͤgt, und das unſere, Blick 
um Blick, gefangen haͤlt. Wie gothiſch woͤlbt 
ſich der Blick dieſer Augen; auch ſchwimmt um 
die trunkene Bewegung der Iris ein leiſer 
Heiligenſchein, ich kann es nicht laͤugnen. 
Es iſt mir, als gingen ſie alle in die Meſſe, 
waͤhrend ich ſie da hinwandeln ſehe, reich ge⸗ 
ſchmuͤckt, in bezaubernder Haltung der leben⸗ 
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ſtrahlenden Glieder. Und ich folge ihnen bis 
an die Kirchthuͤr, und ihr Auge trifft mich 
im Umwenden noch einmal, wie ein verſen⸗ 
gender Blitz, und ich weiß nicht, ſoll ich mit 
ihnen beten gehn, und die Meſſe hoͤren, und 
meine Sinne erſt in frommer Muſik berau⸗ 
ſchen, dann im dreiſten Gluͤck der Liebe! Wer 
nie einer Pragerin tief in die Augen geſehn, 
weiß nicht, was Myſtik iſt und was Sinn⸗ 
lichkeit; er hat nie ein Gedicht geleſen, das 
in Flammen der Erde ſpielt und an Sternen 
des Himmels ſich ſonnt. Die feingeformte 
Naſe, faſt immer ein zierlicher Adlertypus, 
welcher die nationelle Gleichfoͤrmigkeit der Ge⸗ 
ſichter hervorbringt, vermehrt die liebliche Keck 
heit des Ausdrucks, die den Phyfiognomieen 
eigen, und der Ernſt bei aller Anmuth, wel⸗ 
cher die Geſtalt umſchwebt, zaubert ein dun⸗ 
kelgeſaͤttigtes Colorit über ihr ganzes Weſen 
hin, das von einer heimlichen Gluth durch 
waͤrmt iſt. So zeigt ſich Fuͤlle und Energie 
des Lebens, Rundung und Harmonie der 
Formen, ſinnlicher Schmelz und poetiſche 
Leidenſchaft, kraͤftiger und geſunder Drang 


der Natur, ein Dafein für den Genuß ge 
ſchaffen, aber ohne kraͤnkelnde Sehnſuͤchtigkeit, 
ſondern muthig und ſieghaft im Herauskeh⸗ 
ren ſeiner Bluͤthe. | 
Es iſt ein freibewegtes, geſtaltvolles Leben 
hier, und im raſchen Gluͤck und Wechſel der 
Stunde herrſcht die Gunſt, die uͤberall geſucht 
und uͤbetall gefunden wird. Dieſe ſchoͤne 
Gunſt wetteifert jetzt faſt in der entgegenge⸗ 
ſetzten Sphaͤre mit der fruͤheren Grauſamkeit, 
welche die boͤhmiſchen Maͤdchen gegen die 
Maͤnner ausuͤbten, und wodurch ſie eigentlich 
welthiſtoriſch geworden ſind, und es kommt 
mir wie eine Rache der Geſchichte vor, daß 
die Pragerinnen jetzt ſo voll von begluͤckender 
Freundlichkeit und zaͤrtlicher Laune fuͤr unſer 
Geſchlecht ſind. Ja, es iſt eine Rache der 
Geſchichte, und mitten auf der Promenade, 
unter hundert lockenden und bluͤhenden Frauen⸗ 
geſtalten, ſiel mir heut der blutige boͤhmiſche 
Maͤgdekrieg ein, der die Frauen gegen die Maͤn⸗ 
ner ins Feld fuͤhrte, und nichts anderes, als 
eine gaͤnzliche Vertilgung der letzteren vom Erd⸗ 
boden zum Endzweck hatte. Ich mußte lachen, 
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und auf jedem huͤbſchen boͤhmiſchen Ge: 
ſicht, das mir nun begegnete, ſpaͤhte ich 
nach, ob ſich nicht zu einer kriegeriſchen maͤn⸗ 
nerfeindlichen Wlaſta Anlagen zeigten. Aber 
dieſer Stamm muß hier ganz ausgeſtorben 
ſein, und wieviel ich auch umherſchwaͤrmte 
auf den Gaſſen oder wohin mich meine Bes 
kanntſchaften fuͤhrten, uͤberall ſah ich zwar 
Kriegserklaͤrungen aus dieſen dunkelſchoͤnen 
Augen ſchimmern, aber hinter ſolchen Vor⸗ 
poſtengefechten der Blicke lauerte doch immer 
ſchon ein glaͤnzender Friedenstractat, - Ich 
malte mir den boͤhmiſchen Maͤgdekrieg in 
meinen Gedanken immer weiter aus, und 
mußte immer mehr lachen. Dann wollte ich 
zu Egon Ebert gehen, ihm einen Beſuch 
machen, und ihn fragen, warum er in feiner 
„Wlaſta“ den boͤhmiſchen Maͤgdekrieg ſo ſen⸗ 
timental verhunzt habe? Ein hu moriſti— 
ſches Heldengedicht, oder eine hiſtoriſch⸗ 
komiſche Novelle haͤtte er aus dieſem Stoff 
machen ſollen, aber nichts Lyriſch-Heroiſches 
à la Egon Ebert. Ich wollte ihm auch ſa⸗ 
gen, daß die jungfraͤuliche Wlaſta ein ſchoͤner 
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wilder Loͤwe ſei mit langer goldener Maͤhne, 
aber kein exemplariſches Stickermaͤdchen, das 
ſich aus einer Leihbibliothek einen gefuͤhlvollen 
Schwung zuſammengeleſen hat. Aber es iſt 
ſchlimm, ſehr ſchlimm, einem Poeten die 
Wahrheit zu ſagen, und ich blieb deshalb 
unterwegs zu ihm, da ich von der Hitze 
großen Durſt hatte, in einem Weinhauſe 
ſitzen. Hier war es kuͤhl, und ich dachte 
wieder an den boͤhmiſchen Maͤgdekrieg, merk: 
wuͤrdig dadurch, daß er ſchon im grauen 
achten Jahrhundert der keckſte Verſuch zur 
Emancipation der Frauen war, der in 
der Geſchichte der modernen Zuſtaͤnde ſich 
aufweiſen laͤßt, und der damals in muthigen 
Amazonenthaten ſich hervorwagte, waͤhrend in 
den letzten Zeiten dieſe Frage nur auf halb 
philoſophiſche, theoretiſirende und St. Simo⸗ 
niſtiſche Weiſe in der Welt hin und her 
ſchwankt. | 

Ich beſchloß, um mich für die Langeweile 
des Egon Ebert ſchen Maͤgdekriegs zu rächen, 
mir ſelbſt einen zu Papiere zu bringen, ſo 
wie ich ihn mir wenigſtens denke. Ich ging 
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zu einem Dominikaner, mit dem ich bekannt 
geworden war, und borgte mir aus der 
Bibliothek des Kapitels den Hagek, mit wel⸗ 
chem ich dann zuruͤck in meinen Gaſthof wan⸗ 
derte. Nachdem ich es mir bequem gemacht, 
(auch in Prag kennt und uͤbt man ſchon die 
Wieneriſche Gewohnheit, in bloßen Hemds⸗ 
aͤrmeln dazuſitzen) und nachdem ich ungefaͤhr 
eine Stunde in meiner alten geſchwaͤtzigen 
Quelle geleſen, ſchrieb ich, mit uͤblichem An⸗ 
er 15 epiſchen Muſe, IE 1 80 


Bohemiconymphomachia. sn N 


Libuſſa ſaß wie eine Prophetin auf dem 
Thron der Boͤhmen, und nachdem ſie die 
Macht in den Staͤdten, die Kraft in dem 
Volke, und das Gold und Silber in den 
Bergen vorhergeſagt hatte, legte ſie ſich nie⸗ 
der an die Erde, um zu ſterben. Zuvor berief 
ſie noch einmal alle ihre Jungfrauen, eine 
ſchoͤne Reihe weinender Maͤdchen, die ihr treu 
gedient hatten in Leid und Freude, und ſie 
ſegnete und beſchenkte ſie reichlich, und ihr 
glaͤnzendes Auge ruhte zum laͤngſten und be⸗ 
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deutſamſten auf dieſen ſchmerzlich ſtummen 
Jungfrauen, bis es brach. Selbſt Przemysl, 
der Herzog, welcher betruͤbt in der Ecke ſtand, 
war ihr nicht ſo theuer geweſen, als dieſe 
ihre Dienerinnen, mit denen ſie wie mit zar⸗ 
ten weißen Bluͤthenzweigen ihr ernſtſinnendes 
Leben ſich geſchmuͤckt hatte. Sie hatte ſie in 
allen Kuͤnſten unterrichten und in der herr⸗ 
lichſten Bildung erwachſen laſſen, und die 
Maͤdchen waren ſchoͤn und ſtolz geworden, 
wie die Sonne, und hell und klug wie der 
Tag. Sie klagten laut, und ſchlugen ſich an 
die blaͤſſe Wange und an die blühende Bruſt, 
und benetzten mit heißen Thraͤnenſtroͤmen die 
Fuͤße der Fuͤrſtin. Am ſtaͤrkſten weinte ein 
hohes ſchlankes Maͤdchen, mit langem blon— 
dem Haar, das in uͤppiger Fuͤlle der Locken 
ihr uͤber die Schulter floß. Sie hieß Wlaſta, 
und hatte leuchtende Augen wie Sterne, und 
ein Antlitz wie Fruͤhlingspracht. Libuſſa hatte 
dieſer ihrer Lieblingin die Hand gereicht, und 
Wlaſta wollte ſie nun nicht mehr loslaſſen, 
ſo todeskalt ſie geworden war. Und alle klag⸗ 
ten und weinten, und das Volk 8 
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das zuſammengelaufen war, heulte und ſchrie. 
Sogar der verſtaͤndige Przemysl, der noch 
nie geweint hatte, feuchtete ſeine Wimper mit 
einer Wittwerthraͤne, denn er ſaß nun allein 
auf dem Herrſcherſtuhl des Landes. Verſchie⸗ 
den aber waren die Stimmen der Boͤhmen, 
die ſich draußen vor des Schloſſes Waͤllen 
im unruhigen Getuͤmmel durcheinandermiſch⸗ 
ten. Etliche wehklagten, daß es um Boͤhmen 
nun geſchehen ſei, und etliche frohlockten, daß 
das Weiberregiment ein Ende habe, und An⸗ 
dere erinnerten an ein altes Wort, welches 
ein vornehmer Czeche der Libuſſa felber ſpot⸗ 
tend ins Geſicht geſagt, daß Weiber, die lange 
Haare hätten, aber einen kurzen Verſtand, 
beſſer zum Weben und Spinnen taugten, als 
zum Richten uͤber Maͤnner. Und Wlaſta hob 
ſich zornig empor, als der rohe Volkswitz in 
ihrem erhabenen Schmerz ſie ſtoͤrte, und aus 
ihrem großen rollenden Auge ſchoſſen dunkle 
Blitze der beleidigten Seele hervor. Denn 
ſchoͤne Seelen empoͤrt am heftigſten ein ſchlech⸗ 
ter Witz. Darauf verrichtete fie den Todten— 
dienſt bei ihrer unſaͤglich geliebten Herrin, 
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und that ihr ein koͤſtliches Gewand an, und 
gab ihr fuͤnf Silbergroſchen in die Hand, um 
ſie dem unbekannten Gott dort unten zu 
opfern. Denn das Heidenthum lag noch mit 
finſterer Gewalt über dieſen trefflichen Ge 
muͤthern. 

Nachdem nun Libuſſa vor den Thoren 
ihres Schloſſes Libin begraben worden, kam 
der verwittwete Fuͤrſt Przemysl allmaͤlig auf 
den Gedanken, daß es doch gut ſei, keine 
Frau zu haben. Er fühlte ſich aͤußerſt be 
haglich, und begann ſich in ſeinen Gemaͤchern 
den ganzen Tag zu pflegen. Fruͤher war er 
ein ehrbarer Ackersmann geweſen, der ſeine 
Felder beſtellte und die Ochſen am Pfluge 
trieb, als Libuſſa, vom Wahrſagegeiſt ergrif- 
fen, ſich ihn zum Mann prophezeihte. Denn 
obwohl ihrer Macht nichts fehlte, und ſie mit 
allen Geiſtern in Verbindung ſtand, ſo fehlte 
ihr doch ein Mann. Und ſie nahm ihn, und 
machte ihn zum Herzog, und er. feste ſich 
mit aller Ruhe an ihre Seite auf den Czechen⸗ 
thron. Bald aber mußte er einſehn, welche 
Qual es mit ſich W eine Vale Frau 
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zu beſitzen. Er konnte gar nicht mitreden, 
wenn ſie zu philoſophiren anfing, und ſo oft 
ſie in Begeiſterung gerieth, machte er ein 
dummes Geſicht dazu, und geberdete ſich wie 
ein geſchlagener Mann. Es graute ihm vor 
den Augen, wenn die Seherkraft uͤber ſie kam, 
und es wurde ihm unheimlich, daß er eine 
ſo kluge Frau hatte. Wenn er nach ſeiner 
Weiſe ein vernuͤnftiges Wort zu ihr ſagen 
wollte, ſaß ſie in tiefen Gedanken und hoͤrte 
ihn nicht. Er konnte nicht begreifen, wie 
man Gedanken haben koͤnne, und wurde im 
Geheimen ſeines Lebens uͤberdruͤſſig. Er ließ 
Alles geſchehn, wie ſie es wollte, und bekuͤm⸗ 
merte ſich um nichts mehr, aber der Meth 
ſchmeckte ihm nicht, und die Jagd machte 
ihm nicht mehr Freude. Es war ihm immer, 
als muͤßte er ſich vor ſeiner Frau geniren in 
Allem, was er that. Er verwünfchte die 
geiſtreichen Weiber, und fuͤrchtete ſich doch 
zugleich ſehr. Wenn ſie ihn zuweilen mit 
ihren ihönen tiefen Augen anſtrahlte, kam 
er ſich ſelbſt ganz einfaͤltig vor, und wußte 
nichts dazu zu ſagen. Er waͤre davongelau— 
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fen, hätte er fie nicht als eine Zauberin ges 
kannt, deren Gewalt fid) über Alles erſtreckte. 
Jetzt aber war ihm wohl. Er ſchaukelte ſich 
vergnuͤgt auf dem purpurnen Thronſeſſel, auf 
dem ſie ſonſt neben ihm geſeſſen, und merkte, 
daß er weit bequemer ſitzen konnte. Er ließ 
ſeinen Freund Hinchvoch zu ſich kommen. 
Mit dem ſchwatzte er ſich aus, und fie tran⸗ 
ken ein Faß Meth zuſammen, und rauchten 
eine Pfeife Taback. Sie ſprachen von lauter 
langweiligen Dingen, und Przemysl freute 
ſich zum erſten Mal wieder, daß er ein ruht: 
ges, gewoͤhnliches, alltaͤgliches Geſpraͤch fuͤh— 
ren konnte, bei dem er nicht viel zu reden 
brauchte. Denn Hinchvoch hatte keinen Geiſt. 
Zuletzt aber befahl Przemysl dem Hinchvoch, 
daß er unverzüglich die ganze Budecer Maͤd— 
chenanſtalt aufheben ſolle. Dies war die 
preiswuͤrdige Anſtalt, in welcher die Jung⸗ 
frauen der Libuſſa erzogen, gepflegt und zu 
allen Tugenden und Vorzuͤgen gebildet wur⸗ 
den. Przemysl befahl, daß dieſe Maͤdchen 
zerſtreut und zu ihren Eltern zuruͤckgebracht 
werden ſollten. Denn es ſei gefaͤhrlich, das 
20* 
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muthwillige Geſchlecht der Mädchen viel Terz 
nen zu laſſen. Es würden g geiftreiche Weiber 
daraus. Hier zuckte es ihm, und er ſah ſich 
ſcheu nach der Ecke des Zimmers um, ob 
Niemand dort ſtehe. Dann fuhr er fort und 
ſagte: nun geh', mein lieber Hinchvoch, und 
fuͤhr' es ſchleunig aus, wie ich Dir gerathen! 
Und Hinchvoch ging hin, und that es gern, 
denn er hatte keinen Geiſt. 

Und nun, o epiſche Muſe, loſe mir die 
Homeriſche Zunge, damit ich, des großen 
Ungluͤcks wuͤrdig, beſchreiben und ſchildern 
kann, wie, gleich der Trojerinnen beklagens⸗ 
werther Schaar, als ſie aus dem brennenden 
Ilion davonzogen, jetzt dieſe boͤhmiſchen Maͤd⸗ 
chen, reich an Zahl, und jede ſchoͤn und jede 
der Liebe und der Thraͤnen werth, in lang⸗ 
ſam ſtummen Reihen ſich fortbewegten, nach⸗ 
dem ſie ausgetrieben, und die Thuͤren ihrer 
treugeliebten Penſionsanſtalt hinter ihnen ge⸗ 
ſchloſſen worden waren! Sie wußten nicht 
wohin, und irrten wie eine Heerde zerſtreuter 
Laͤmmer auf und ab, und das Volk hoͤhnete 
ſie in den Straßen. Man verlachte ſie, und 
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ſagte: wo iſt nun euere Herrin, vor der wir 
uns beugen mußten, und vor euch zugleich? 
Seht, das Blatt hat ſich gewandt, und ihr, 
die ihr ſo hoch hinauswolltet, habt weder 
Wohnung jetzt, noch Schutz und Schirm. 
Nun kehret in eurer Vaͤter Huͤtten an den 
Spinnrocken zuruͤck, und ſtellt euch zu eurer 
Frau Mutter vor den Kamin, und helft 
kochen und fegen! Was habt ihr mit den 
Kuͤnſten zu ſchaffen und mit der Wahrſagung 
und mit der Wiſſenſchaft der Pflanzen und 
Kraͤuter. Ihr ſeid armer 4 895 Kind. on 
Geht! 

Die Welt lag dunkel da vor den Blicken 
der armen Maͤdchen, und ſie ſahen in der 
Naͤhe und in der Ferne nichts, was ſie troͤſten 
koͤnnte. In ihrer Eltern niedrige Haͤuſer zus 
ruͤckzukehren, davor entſetzten ſie ſich alle, denn 
der alte Vater und die alte Mutter verſtan— 
den der Toͤchter adliches und freigebildetes 
Weſen nicht mehr. Sie hatten des Lebens 
göttliche Freiheit geathmet, und ihr Herz em: 
poͤrte ſich, wenn ſie der haͤuslichen Sclaverei 
ihres Geſchlechts gedachten. Des gemeinen 
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Volkes Reden verachteten ſie, denn ſie waren 
jung und muthig, und fuͤhlten edlen Stolz in 
der Großes ſinnenden Seele. Die hohe Wlaſta 
aber trat mitten unter ſie, und verſammelte 
ſie alle um ſich her, und hieß ſie, ihr folgen. 
Dann eilte das ſchoͤne kecke Maͤdchen mit 
haſtigen Schritten voran, und die uͤbrigen, 
die ihr gern vertrauten, zogen der Fuͤhrerin 
nach, nicht wiſſend, was dieſe in ihrem oft 
erprobten Geiſt bewege. Und Wlaſta beeilte 
ſich immer ſtaͤrker, denn ſie war geſchwind 
wie ein Reh, bis ſie und ihre Jungfrauen 
der Menſchen Haͤuſer und Geſichter verlaſſen 
hatten. Sie ſchritt vor den Andern her, wie 
eine Koͤnigin, und Haar und Buſen flogen 
ihr wunderbar vor Wuth und Schmerz. Sie 
war die Schoͤnſte und Staͤrkſte unter Allen, 
und die hochgebauten Glieder waren weiß 
und friſch und gewaltig, wie ein ſprudelnder 
Bergquell. Heldenmuͤthig und herausfordernd 
in ihrem Weſen, war ſie doch freundlich und 
glaͤnzend an Geſtalt, und wenn man ſie in 
raſcher Bewegung dahinſchweben ſah, leuch— 
tete ſie von Kraft und Anmuth, von Hoheit 
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und füßer Lieblichkeit zugleich. Sie hatte 
etwas Kriegeriſches in ihrer Natur, und doch 
einen friedenſchließenden Zug um die ſchwel— 
lenden Lippen. Sie trat wie eine Siegerin 
auf, wann ſie den ſchlanken Fuß ſetzte, und 
wild blickte ihr holdes Auge, wie auf einen 
Feind. Und in alle Wildheit miſchte ſich doch 
die weiche Jungfraͤulichkeit ihres Mädchen: 
weſens. So war ſie die Erſte ihrer Geſpielin⸗ 
nen, und alle liebten und ehrten die Wlaſta, 
der Keine glich. . 

Die Jungfrauen traten jetzt in kuͤhlende 
Waldesſchatten, und erreichten den Berg Wi: 
dowle, auf deſſen gruͤnem Gipfel vertrauliche 
Einſamkeit lag. Hier befahl Wlaſta den 
Mädchen, ſich zu lagern, und fie felbft, in - 
ihrer Unruhe, blieb vor ihnen ſtehen, und ſagte: 
Ihr lieben Geſpielen, hieher habe ich euch ges 
führt, damit wir über unſere Bedraͤngniß, die 
zu den Göttern klagt, uns berathen koͤnnen. 
O ihr trefflichen Maͤdchen, gibt es wohl ein hoͤhe⸗ 
res Gut, als die Freiheit? die Freiheit, welche 
Luft und Himmel und Bewegung und Leben 
und Alles iſt. Die Freiheit, an deren Buſen 
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ihr groß und ſchoͤn geworden ſeid, von der 
ihr die Milch der Erkenntniß getrunken und 
die Frucht eurer untadlichen Bildung geerntet 
habt. Die Freiheit, in deren Schooß allein 
Sitte, Tugend, Liebe, Tapferkeit und Glau⸗ 
ben an die Goͤtter gedeihen. Und mit unſerer 
Frau Libuſſa ift uns auch unfere Freiheit ge⸗ 
ſtorben. Nicht in uns und in unſern Ge⸗ 
muͤthern iſt ſie geſtorben, ſondern in den 
wankelmuͤthigen und unedeln Meinungen der 
Maͤnner. Libuſſa wollte unſer Geſchlecht er⸗ 
loͤſen, ſie hatte ihm die Freiheit beſtimmt, denn 
nur in der Freiheit koͤnnen wir unſer Weſen 
erheben auf eine hoͤhere und ſchoͤnere Stufe | 
der Achtung. Libuſſa beherrſchte das Land, 

und die Maͤnner gehorchten ihr, und an uns 
bildete ſie, wie ſie das Frauengeſchlecht in 
ſeiner kuͤnftigen Unabhaͤngigkeit und Geiſtes⸗ 
erweckung ſich dachte. Liberté pour toutes 
les femmes! das war der Grundſatz, theure 
Freundinnen, in dem wir erzogen wurden. 
Ich hoffe, wir machen alle unſerer großen 
Bildnerin keine Schande. Freiheit, Freiheit, 
Freiheit fuͤr uns Alle! Denn daß dieſer geiſt⸗ 
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loſe Herzog Przemysl unſer Geſchlecht vers 
achtet, und ein arger Feind unſerer liebſten 
Hoffnungen iſt, habe ich ſchon, als unſere 
hochſeelige Fuͤrſtin noch lebte, ahnungsvoll in 
meinem Geiſt erſchaut. Und ſeinen Sohn, 
den ihm Libuſſa geboren, wird er gewißlich 
dazu anhalten, daß er unſerer noch viel we⸗ 
niger achtet. Auf alſo, auf, ihr Jungfrauen 
der Libuſſa! Es gilt einen Entſchluß zu faſ— 
ſen, daß wir und unſer Geſchlecht nicht ſchmaͤh— 
licher Dienſtbarkeit, die uns droht, anheim— 
fallen! Das Weib muß frei ſein, ſonſt iſt es 
verachtungswuͤrdig, denn zur Freiheit haben die 
Alles wohlbedenkenden Goͤtter nicht bloß den 
Mann erſchaffen! Die Freiheit iſt uͤberall und 
in jedem Herzen, das Fluͤgel hat, um ſich 
uͤber das Gemeine zu erheben! ö 
Hier endete die herrliche Wlaſta ihre Rede, 
und ließ ſich mit einem lauten, bruſtzerſpren⸗ 
genden Seufzer unter einen Baum ſinken. 
Dann ſtuͤtzte ſie das ſchoͤne, gedankenvolle 
Haupt in die Hand, und ſaß lange, von 
einem wunderbaren Tiefſinn umfangen, da. 
Die Andern ſchwiegen bange, und es war 


ſtill und heimlich wie in einer Kirche. Alle 
blickten nur mit ſcheuen Augen auf die tief⸗ 
ſinnig gewordene Jungfrau hin, und es war 
ihnen, als muͤßten ſie noch bedeutſam ge⸗ 
heimnißvollen Worten aus ihrem Munde ent⸗ 
gegenlaufchen. Der Wind fluͤſterte mit duͤſter 
raſchelnder Zunge uͤber ihnen in den Wipfeln 
der uralten Eichen, ein großmaͤchtiger Adler 
flog mit verworrenem Geſchrei auf aus einem 
Spaltenriß des Berges, tiefhaͤngende Wolken 
verfinſterten die Fernſicht, es wurde eine ſelt⸗ 
ſame magiſche Daͤmmerung ringsher um die 
näher an einander geſchmiegten Mädchen. Da 
rief Stratka, eine liebliche Bruͤnette, ploͤtzlich: 
Sehet, es iſt uͤber Wlaſta der Geiſt Libuſſas 
gekommen, der Geiſt der Weiffagung! 
Und Wlaſta ſtreckte die Hand aus, und 
das ſtrahlende Geſicht umflog eine dunkle 
trunkene Roͤthe. Sie ſetzte ſich hoch aufrecht, 
es ſchien Allen, als ſei das wunderbare Maͤd⸗ 
chen groͤßer und ihre ganze Geſtalt leuchten⸗ 
der geworden. Dann wies ſie mit dem Fin⸗ 
ger in die Ferne, und ſprach: Ich ſehe die 
Zukunft. Dort hinten ſteigt ſie in ſchwan⸗ 
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Bender Geſtaltenreihe aufwärts, und waͤlzt ſich 
bis zu mir heran, und beginnt mit meinem 
Geiſt vertrauliche Geſpraͤche. Die Sterne uͤber 
mir fangen an golden zu erglaͤnzen, wie in 
ſchoͤner Mainacht, und Libuſſa ſitzt groß in 
den Wolken, und reicht mit ihrer Hand von 
oben bis tief in mein Herz. Sie ſchreibt die 
Schrift der Sterne eifrig in meine Gedanken 
ein, und ich halte ſuͤßbewegt ſtill, wie wenn 
ein Gott mich beruͤhrte. Und die Schrift der 
Sterne iſt es, die mich leſen laͤßt, was die 
hinten ſchwankende Zukunft bedeutet. Und 
Wald und Strom, und Vogel und Blume, 
und Luft und Licht werden lebendig, und 
reden ein Wort mit, und ich kann Alles ver: 
ſtehen, was iſt und kommen wird. Ich ſehe 
und verſtehe großes Unheil, immerwaͤhrende 
Kriege, geſpaltene Meinungen, himmelſtuͤr⸗ 
mende Verzweiflung, philoſophiſchen Jammer 
und politiſche Leidenſchaft, jedem Jahrhundert 
ſeine Seuche und jedem Menſchenherzen ſeinen 
Todesſchmerz. Und bebend frage ich die Gei— 
ſter der Zukunft um unſer Geſchlecht, ob es 
frei ſein wird? Und ſeht, ſeht, ſeht, es treten 
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aus dem Nebelglanz der Ferne ſeltſame Ge 
ſtalten vor mich hin. Unſer eigenes Schick⸗ 
ſal kann ich nicht erkennen, denn der Geiſt 
darf ſich nicht ſelber ſchauen, das verwehrt 
das Verhaͤngniß. Aber ich hoͤre Waffen an | 
mein Ohr ſchlagen, und die Blüthe meines 
Buſens zwingt ſich wie in einen eiſernen 
Kriegspanzer, und eine breite Wunde bohrt 
ſich bis in mein Leben hindurch. Nun ſehe 
ich ſchoͤnere Jahre herankommen, ein lyriſches 
Zeitalter der Frauen ſprießt auf. Die Poeſie 
ſchmuͤckt ſie, die Minne verherrlicht ſie, und 
das Ritterthum holt ſeinen Dank aus ihren 
huldſpendenden Händen. Auf dem Soͤller 
blinkender Schloͤſſer ſtehen ſie freundlich da, 
und begeiſtern durch ihren Anblick zum Sieg 
in der Schlacht, zur Sitte im Leben, und 
zur Ehre im Wandel. Aber das Zeitalter 1 
der Minne macht das Weib nicht frei. An 
Haus und Heerd und an die Stille des 
Zwingers gebannt, uͤberlaͤßt ſie des Lebens 
freie Bewegungen den Maͤnnern. Dann ſehe 
ich fromme Geſichter meines Geſchlechts, be: 
tende Jungfrauen in dunkeln Zellen, verzuͤckte 
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Maͤdchen, welche die Gewalt eines Gottes 
ergriffen haben muß. Alles große Verſuche 
des Weibes, ſich zu befreien, und uͤber das 
gemeine Alltagsloos ihrer Beſtimmung ſich 
zu erheben zu hoͤherer Erleuchtung des Geiſtes. 
Aber auch die Myſtik und die beſchauliche 
Kloſterzelle macht das Weib nicht frei. Es 
verliert ſich in Gott, und uͤberlaͤßt des Lebens 
freie Bewegungen den Maͤnnern. Und ich 
ſehe eine liebliche Jungfrau, die erſt die Laͤm⸗ 
mer im Thal weidete, dann, vom Geiſt ge— 
rufen, den Helm auf ihr Haupt ſetzte, und 
gegen die Feinde des Vaterlandes in die 
Schlacht zog. Sie will zeigen, daß das Weib 
auch ein Vaterland habe, und Alle folgen 
jauchzend dem Maͤdchen aus Orleans, und 
ſiegen unter ihren jungfraͤulichen Bannern. 
Aber dann naht das alte ſchwarze Verhaͤng— 
niß unſeres Geſchlechts, und es ruht ein Fluch 
auf der That, weil ſie ein Weib vollbracht 
hat. Sie koͤnnen es nicht glauben, daß das 

Weib vom Vaterlandsgeiſt getrieben wird, 
und verbrennen die Zauberin. Das Weib 
hat kein Vaterland, ſie koͤnnen es dem 


hohen Mädchen aus Orleans nicht glauben. 
Auch die Vaterlandsbegeiſterung macht das 
Weib nicht frei, und es überläßt die Freiheit 
der öffentlichen Bewegung den Männern. 
Jetzt ſehe ich eine Kirchenverſammlung 
von großen und gelehrten Maͤnnern, wo eigens 
unterſucht und mit den genaueſten Gruͤnden 
und Gegengruͤnden geſtritten wird, ob die 
Frauen Menſchen ſeien? Dann dringt mein 
Auge weiter und weiter durch den Schleier 
der Jahrhunderte, und ich gewahre milde 
Zeiten des Familiengluͤcks auf den Geſichtern 
unſeres Geſchlechts. Ich ſehe ein haͤusliches 
Stubenleben, ein buͤrgerliches Zeitalter der 
Menſchen, in dem die Frauen viel gelten; ſie 
ſtricken, naͤhen, ſchenken den Thee ein, und 
ſprechen angenehm. Mir wird klaͤglich dabei 
zu Muthe, und ich wende den Blick auf 5 
Andere hin, und ſehe buͤcherſchreibende Weis 
ber, mit Gelehrſamkeit und Kuͤnſten ſich ab⸗ 
gebende holde Maͤgdlein, wieder große Ver⸗ 
ſuche, das Weib zu befreien. Aber das Fa⸗ 
miliengluͤck, das buͤrgerliche Zeitalter und das 
Buͤcherſchreiben machen unſer Geſchlecht nicht 


frei. Es muß noch immer des Lebens freie 
Bewegungen den verhaßten Maͤnnern uͤber⸗ 
laſſen. Nun führt mich mein Geiſt fern ge— 
gen den Norden hin, und ich ſehe einen Mann 
in ſeiner Studirſtube ſitzen, der ſchreibt eifrig 
und ſieht gedankenvoll aus. Ich weiß nicht, 
ich muß den Mann lieben, es iſt mir, als 
ſchriebe er mir meine Gedanken auf, und die 
Gedanken unſerer Frau Libuſſa. Er heißt 
Hippel, und er ſchreibt uͤber die buͤrgerliche 
Verbeſſerung der Weiber, und uͤber die Ehe. 
Er will, daß das Weib ein Vaterland haben 
ſolle, und eine Stelle im Staat, und ſeinen 
ſchoͤnen Theil an aller Freiheit der oͤffentlichen 
Bewegung. Er iſt der Erſte unter allen 
Maͤnnern, in dem der große Gedanke Libuſſas 
wieder hervortaucht, denn kein Gedanke geht 
im Meer der Zeiten verloren. Und o, o, 
ſeht, wie mir der Geiſt nun hilft, die Er: 
ſcheinungen zu verknuͤpfen. Da zieht es mich 
hin weit in eine andere Gegend, und ich 
ſchaue eine maͤchtige Stadt, die heißt Paris, 
und eine Straße, die wird die Straße Tait—⸗ 
bout genannt. Dort iſt ein Saal, in dem 
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Maͤnner mit langen Baͤrten verſammelt ſind, 
die eine beſondere Weisheit unter ſich verab: 
redet haben, die heißt der Saint⸗Simonis⸗ 
mus. Sie tragen eine weiße, hinten zuge⸗ 
knoͤpfte Weſte, weiße Beinkleider, eine blaue 


Jacke, und Kopf und Buſen find ihnen ganz 
enntüloͤßt. Sie ſehen naͤrriſch aus, und ſpre⸗ 


chen uͤber die Weiber. In ihrer Mitte ſitzt 
Einer mit Namen Enfantin, der ſich den 
oberſten Vater der Simoniſten nennt, und 
neben ihm ſteht ein leerer Stuhl, auf dem 
das freie Weib noch erwartet wird, damit 
ſie, ſobald ſie erſcheine in der Welt, ſich gleich 
ſetzen koͤnne. Alle Anſtalten zu ihrem Em⸗ 
pfange ſind gemacht, und ihre Unabhaͤngigkeit 
vom Manne iſt ausgeſprochen. Was Libuſſa 
gedacht, was Hippel geſchrieben, wollen die 
Simoniſten endlich ausführen. T’elevation 
de l'épouse au niveau de l'Epoux! fo hallt 
es wieder aus dem Munde des oberſten Va⸗ 
ters, der das freie Weib ſucht. Es gibt eine 
geſellſchaftliche Perſon, das iſt nicht mehr der 
Mann allein, ſondern Mann und Frau, und 
alle Geſchaͤfte des Lebens werden daher paar⸗ 
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weiſe verrichtet. Dieſes Paaren ift die Ehe, 
und in ihr nimmt die Frau Antheil an den 
Geſchaͤften des Mannes. So wirkt ſie zu⸗ 
gleich fuͤr den Staatsdienſt mit, und kann, 
wie Libuſſa und Hippel ausdrüdlich gewollt, 
Aemter bekleiden. Der kuͤhne Vater Enfan— 
tin aber hebt die Freiheit des Weibes noch 
uͤber die Ehe hinaus, und erklaͤrt die Ehe 
nicht für gefchloffen. Ein fo freies Weib 
aber will ſich gar nicht finden laſſen, und 
darum ſehe ich hier und dort Simoniſten 
hinauswandern in den Orient, um das freie 
Weib da zu ſuchen. Und es entſteht eine 
große Verwirrung uͤber die neue Lehre, in 
der doch Wahrheiten ruhen, an denen ich alle 
Jahrhunderte arbeiten geſehen. Schriftgelehrte 
erheben ſich, um die Wahrheiten zu reinigen 
von den Schlacken, aber es ſcheint, als koͤnne 
lange Keiner das Wort dazu finden. Aber 
das freie Weib — doch — ah! — — 

Hier hielt die herrliche Wlaſta inne, und 
der Geiſt der Weiſſagung ſchien von dem 
ſchoͤnen Munde gewichen. Das Haupt ſank 
ihr ermattet auf die Bruſt herab, und die 
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Wange, die noch eben von dunkler propheti⸗ 
ſcher Roͤthe gegluͤht hatte, uͤberzog ſich wieder 
mit einer feinen Blaͤſſe. Sie lehnte ſich ſeuf⸗ 
zend an die Schulter ihrer Buſenfreundin 
Stratka, und fragte leiſe: was habe ich euch 
geſagt? 

Du haſt uns die Zukunft unſeres Ge⸗ 
ſchlechts enthuͤllt! riefen Alle einſtimmig, und 
ſprangen auf, und umringten ſie eg 
und traurig. ö 

Mir iſt das Herz wehe, ich weiß nichts 
mehr, was ich geſagt! ſtoͤhnte Wlaſta. Ein 
wunderbarer Traum umhuͤllte mir mit tauſend⸗ 
farbigen Bildern die Schlaͤfe. Jetzt moͤchte 
ich weinen, und kann nicht ſagen, warum? 
Das erſte Mal iſt es, daß ihr die wilde fröh: 
liche Wlaſta betruͤbt ſeht bis in den Tod. 
Ihr aber, lieben Geſpielen, laſſet die Gedan⸗ 
ken an die ferne Zukunft, denn es bringt den 
Sterblichgeborenen nur Schaden, in den Spie⸗ 
gel der kuͤnftigen Geſtaltungen zu lauſchen. 
Denket an euer und unſer allernaͤchſtes Un⸗ 
gluͤck. An euch iſt es nun, zum Heil einen 
Rathſchluß zu faſſen. Wlaſtiſlawa wird zu 
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allem Ja ſagen, was ihr beſchließet, denn ſie 
ſelbſt iſt traurig und gedankenlos, und das 
tapfere Herz iſt ihr wie zerbrochen. 

Da trat die ſchmachtende Stratka in die 
Mitte der Jungfrauen, und es war wie ein 
linder Weſthauch, wann ſie ſich bewegte. Sie 
war als die Zweite und Trefflichſte nach der 
Wlaſta geachtet, und Alle waren ihr gut, 
denn ſie ſah lieblich und beſcheiden aus, und 
hatte Augen, wie zwei ſtille Vergißmeinnichts. 
Die ſprach, indem ſie ihre Hand ausſtreckte 
gegen die noch am Boden ſitzende Wlaſta: 
O Wlaſtiſlawa, du hochherzige, tugendreiche 
und adlichgeſittete Jungfrau, wir wiſſen Alle, 
daß Du nichts Anderes denkeſt noch trachteſt, 
als unſere Freiheit und Ehre, und die unſe⸗ 
res ganzen Geſchlechts. Welche waͤre, die 
Dich nicht darum zum Allerhoͤchſten prieſe! 
Aber, ich bitte Dich, Du Tugendreiche, was 


hilft uns armen Maͤdchen die Freiheit, wenn 


wir keine Maͤnner haben? Schickte nicht un⸗ 
ſere hohe Frau Libuſſa ſelbſt auf das Feld 
hinaus, und ließ ſich einen Mann holen? 
Und als ſie ihn zum Mann gehabt, wurde 


— 3524 — 


ihre Freiheit und ihre Ehre um nichts deſto 
geringer. Wiſſen wir denn nicht, wie ſie den 
Przemysl und das ganze Czechenland mit 
ihrem Rath und ihrer Klugheit regiert hat? 
In der Ehe erſcheint erſt das freie Weib, von 
dem Du uns prophezeiht haſt, aber ich bin 
der Meinung, ihr lieben Geſpielen, daß, um 
das freie Weib erſcheinen zu laſſen, die ges 
woͤhnlichen Begriffe der Ehe erſt muͤſſen um: 
gewandelt werden. Dies, ja dies ſei unſer 
Werk! Vor allen Dingen muͤſſen wir Frauen 
Wahlrechte bekommen. Ich will von dieſen 
Wahlrechten jetzt nur inſoweit reden, daß wir 
uns die Maͤnner ſelbſt waͤhlen duͤrfen, ſowie 
Libuſſa den Ehegemahl erwaͤhlet, welcher ihr 
gefallen, und worein das ganze Land willigen 
mußte. Denn die Frau muß zuerſt durch 
den ſelbſtaͤndigen Willen frei werden. Ohne 
den Willen gibt es keine Freiheit, und ohne 
die Freiheit keine Liebe, und ohne die Liebe 
kein Gluͤck. Darum nun, auf daß wir alle: 
ſammt die Freiheit erwerben, rathe ich alles 
Ernſtes, daß Du, o Wlaſta, moͤchteſt zum 
Herzog Przemysl ſenden, und ich will zum 
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Hinchvoch ſenden, ob dieſe beide nicht woll⸗ 
ten unſere Maͤnner werden? Denn ſobald ſie 
nun, als die Vornehmſten, einwilligen, ſo 
wird ſich alsdann auch unſerer Aller Freiheit 
anfangen, und die Budecer Maͤdchenanſtalt 
ſoll wieder in ihre alte Bluͤthe kommen. Ver⸗ 
achten ſie aber unſer Begehr, ſo hat dann 
endlich die Rache der geſchmaͤhten Maͤgde— 
freiheit eine Urſache an allen dieſen Maͤnnern. 
Willigen ſie jedoch ein, ſo wird dadurch das 
Wahlrecht fortan immer unſerm Geſchlecht 
gewonnen ſein. Denn die freie Frau iſt ſou⸗ 
verain, ſie ſpreche, wer der Mann ihrer Liebe 
fein ſoll! Sie ſpreche offen, denn ſie darf 
reden! Ach, Wlaſta, mir iſt, als fuͤhrte mich 
auch der Geiſt der Prophezeihung, wie Dich, 
bis in eine ferne ſimoniſtiſche Zukunft der 
Zeiten. Ja, das freie Weib iſt ſouverain, 
ſie entſcheide, ſie ſpreche, denn ſie darf reden! 
Und das Gluͤck der freien Liebe iſt ſuͤß! — 
So ſprach die ſchmachtende Stratka, und 
warf ihre lieblichen, lauſchenden Augen mit 
einem fragenden Blick im Kreiſe der Geſpie⸗ 
len umher. Die Jungfrauen aber waren von 
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ihrer Rede alle wie begeiſtert, ſie ſahen freund⸗ 
lich und erheitert aus, und riefen mit den 
ſchoͤnſten Stimmen, in einem lauten Chor, 
daß es ſich anhoͤrte, wie Jubelhymne mor⸗ 
genfriſcher Lerchen, ſie riefen alle: „Das 
freie Weib iſt ſouverain, ſie entſcheide, ſie 
ſpreche, denn ſie darf reden! Und das Gluͤck 
der freien Liebe iſt ſuͤß!“ | 

Und das Gluͤck der freien Liebe iſt ſuͤß! 
wiederholte die ſchmachtende Stratka noch ein⸗ 
mal, und huͤpfte liebkoſend zu der n 
ernſtſinnenden Wlaſta hin. 

Dieſe erhob ſich jetzt vom Raſen, und 
ſchlug ſchwermuͤthig die Augen zu den 
Freundinnen auf. Dann ſagte ſie zu der 
Stratka: O du ſanftherzige, tugendreiche und 
adlichgeſittete Jungfrau, von wannen kommt 
Dir dieſer vortreffliche Rath, der mir und 
allen beiſitzenden Maͤgdlein ſo gar wohl ge⸗ 
faͤllt? So thuet denn, wie ihr beſchließet! 

Weiter ſagte ſie nichts, die ſchoͤne nach⸗ 
denkende Wlaſta, und die Andern beeilten ſich, 
aus ihrer Mitte vier erleſene Jungfrauen aus⸗ 
zuwaͤhlen, die zum Przemysl und Hinchvoch 
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abgeſandt wurden. Sie waͤhlten vor allen 
die beredtſame Budeſlawka mit den klugen 
braunen Augen, dann die kleine naive Wu⸗ 
ſchemila, die ernſthafte, tiefſinnige Hrawka 
und die lammfromme, ſtille Pietiſyla. Dieſe 
zogen, von den Uebrigen tauſendmal geſegnet, 
aus gen des Herzogs Burg, waͤhrend die 
Andern mit quaͤlender Neugier zuruͤckblieben. — 
Przemysl und Hinchvoch ſaßen wieder bei 
einander vor einem Faß Meth, und bekuͤm— 
merten ſich um die ganze Welt nicht. Sie 
zechten um die Wette, und ließen nicht ein: 
mal Jemand leben, denn das incommodirte 
ſie zu ſehr. Sie ſchwitzten ordentlich vor 
Langerweile, weil ſie nichts mitſammen zu 
reden wußten, aber es war ihnen dennoch 
heimlich wohl dabei. Denn Hinchvoch hatte 
keinen Geiſt, und Przemysl liebte den Geiſt 
nicht. So vertrugen ſie ſich beide vortrefflich, und 
gaben ſich die Hand, nie wieder von einander 
zu laſſen. Man muß das Leben nutzen, ſagte 
Przemysl, den das Getraͤnk ſchlaͤfrig machte. 
Die Zeit iſt koſtbar, entgegnete Hinchvoch, 
und ſtreckte ſich aus, um zu ſchlafen. | 
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Nur Eines noch, rief Przemysl, und 
ermannte ſich. 

Auch mir faͤllt noch Etwas ein, entgeg⸗ 
nete Hinchvoch. 

Was denn? fragte Przemysl. 

Nichts! entgegnete Hinchvoch. 

Ich meine das Heirathen, ſagte Przemysl. 

Ja, ſagte Hinchvoch. 

Niemals werde ich wieder heirathen, rief 
| Przemysl. 

Wer haͤtte Zeit zum Heirathen! ſeufzte 
Hinchvoch. 

Meine Zeit iſt mir zu lieb, und meine 
Freiheit! ſagte Przemysl. 

Gib Dich doch nicht mit ſolchen Gedan⸗ 
ken ab! ſagte Hinchvoch, aͤrgerlich werdend, 
denn ihn ſchlaͤferte ſehr. 

Ich muß auf meine Freiheit a rief 
Przemysl, auffahrend. 

Wenn Du nur eine einzige Lehre von 
mir annehmen wollteſt! ſagte Hinchvoch. 

Welche denn? fragte Przemysl. 

Daß ſich Alles in der Welt von felbft 
verſteht! gaͤhnte Hinchvoch. 
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Wie meinſt Du das? fragte Przemysl 
aufmerkſam. 

Ich meine, wie haͤtte man Zeit und Ruhe, 
zu ſchlafen, wenn ſich nicht Alles in der Welt 
von ſelbſt verſtaͤnde! explizirte Hinchvoch. 

Ich verſtehe Dich nicht, erklaͤre Dich deut⸗ 
licher, ſagte Przemysl dringend. 

Laß erſt noch ein Faß Meth holen, ſagte 
Hinchvoch. 

Soll geſchehen! rief Przemysl, und es 
war alsbald durch den Diener herbeigeſchafft. 

Nun, ſagte Hinchvoch, nachdem er noch 
einmal getrunken, daß ſich Alles in der Welt 
von ſelbſt verſteht, iſt klar. Zum Beiſpiel, 
daß du frei biſt, verſteht ſich von ſelbſt. 
Ebenſo, daß Du nicht mehr heirathen wirft! 
Was machſt Du Dir alſo Gedanken daruͤber! 
Die Zeit iſt koſtbar. Laß uns ſchlafen! — 

Mir wird Angſt bei Dir! ſagte Przemysl. 
Du faͤngſt an geiſtreich zu werden. Ich dachte, 
Du haͤtteſt keinen Geiſt. Und ſiehe, mein 
Haar ſtraͤubt ſich empor, und es iſt mir, 
als kaͤme der neuerdings Mode gewordene 
Geiſt der Weiſſagung auch uͤber meine Seele. 


Ws 


Ja, ja, Hinchvoch, ich bitte Dich um Alles 
in der Welt, ich ſehe die Zukunft vor meinen 
Blicken aufſteigen. Ich ſchaue eine Periode 
des Menſchengeſchlechts, wo Alle geiſtreich 
ſind. Es iſt das glorreiche neunzehnte Jahr⸗ 
hundert, in dem jeder Ladendiener geiſtreich 
werden wird. Man wird einem Menſchen 
nichts Schlechteres mehr nachſagen koͤnnen, 
als daß er geiſtreich iſt, und uͤberall, wo 
man hinhoͤrt, wird die Rede fein von geiſt⸗ 
reichen Juͤnglingen, von geiſtreichen Frauen, 
von geiſtreichen Berliner Banquierſoͤhnen, und 
Keiner wird mehr ein Kleid machen laſſen 
bei einem Schneider, wenn der Schneider 
nicht geiſtreich iſt. Die Recenſenten, wenn 
ſie weiter nichts mehr zu ſagen wiſſen, wer⸗ 
den das Wort Geiſtreich zum Schimpfwort 
brauchen, und dieſe klaͤgliche Periode wird 
damit endigen, daß ſich die Geiſtreichen alle 
unter einander mit Haut und Haaren auf⸗ 
freſſen. Ich ſehe ſchreckliche Dinge, die da 
kommen werden, Keiner ſagt mehr zum An⸗ 
dern guten Morgen, ohne dabei geiſtreich zu 
ſein. Keiner ißt mehr ruhig ſein Butterbrot, 
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ohne eine geiſtreiche Bemerkung dabei zu 
machen. Kein Spitzbube wird gehaͤngt, ohne 
ein geiſtreiches Geſicht dabei zu ſchneiden. 
Kein Mann pruͤgelt mehr ſeine Frau, ohne 
geiſtreiche Motive dazu zu haben. Alles wird 
ſich geiſtreich motiviren, und es wird kein 
geſunder Discours, bei dem man ſich bequem 
ausruhen kann, mehr zu Stande kommen. 
Dieſe klaͤgliche Periode und ihr klaͤgliches 
Ende habe ich prophezeiht. Ich bin dazu aus: 
erſehen vom Verhaͤngniß. O Hinchvoch, 
Hinchvoch, halte mich, mir wackelt der Kopf 
und ich kann nicht wieder zu mir kommen, 
mir ſchwinden die Sinne! 

Er ſank in die Arme ſeines getreuen 
Hinchvoch zuruͤck, und dieſer ruͤttelte und 
ſchuͤttelte ihn, bis die Kraft der Weiſſagung 
wieder von ihm wich. Dann ſahen ſich beide 
ganz erſtaunt an, und reichten ſich geruͤhrt 
die Haͤnde. Sie ſchwuren, daß ſie nie wie⸗ 
der ein Geſpraͤch mit einander fuͤhren wollten, 
an dem ſie ſich erhitzen koͤnnten, da heut um 
ein Haar ihre Freundſchaft auf dem Spiele 
geſtanden haͤtte. In dieſem Augenblick trat 
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ein Diener in den Saal, und meldete, daß 
eine Geſandtſchaft von vier Jungfrauen drau⸗ 
ßen ſtaͤnde, die etwas Wichtiges an den Her⸗ 
zog Przemysl und den Reichsoberſten e 
voch auszurichten haͤtten. 

Die Jungfrauen wurden eingelaſſen, und 
ſchritten mit ſchuͤchterner Geberde, die beredte 
Budeſlawka an ihrer Spitze, vor die Beiden 
hin. Budeſlawka erhob ihre helltoͤnende 
Stimme, und begann zuerſt, mit geſenkten 
Augen, von dem heiligen und allen Voͤlkern 
ſtets ehrwuͤrdig geweſenen Beruf des weibli⸗ 
chen Geſchlechts zu ſprechen. Sie nannte die 
Frauen die Ordnerinnen und Huͤterinnen des 
Lebens, und erinnerte, klagend und trium— 
phirend zugleich, an der Libuſſa maͤchtigen 
Geiſt, welche dieſes hochemporbluͤhende Reich 
zuerſt eingerichtet, und in ſeinen Grundveſten 
geſchaffen, geordnet, zuſammengehalten habe. 
Dann ging ſie, muthiger werdend, und mit 
durchdringenden Blicken aufſchauend, zu der 
Behauptung uͤber, daß kein Reich, kein Staat, 
kein Volk ohne der Frauen mitwirkende Huͤlfe, 
ohne ihren Alles im Gleichgewicht erhaltenden 
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Sinn, beſtehen, gedeihen koͤnne. Sie fuͤgte, 
leiſer betonend, hinzu, daß ſie und alle ihre 
Schweſtern draußen auf dem Berge Widowle 
entſchloſſen ſeien, nur am Altar des Vater— 
landes ihre Lebenspflichten zu uͤben, und 
Wlaſta und Stratka, ihrer Schoͤnheit und 
Tugend wegen allberuͤhmte Jungfrauen, haͤt⸗ 
ten entſchieden, die Erſten zu ſein, welche 
dem allgemeinen Beſten des Staates ſich 
opferten. Sie boͤten beide ihre Hand dar, 
Jene dem Przemysl, Dieſe dem Hinchvoch, 
um mit ihnen vereint im Bunde der Ehe 
Antheil zu haben an dem Wirken und Ver⸗ 
richten der Maͤnner. Dies gaͤben ſie durch 
dieſe Abgeſandtſchaft offen und frei zu erken⸗ 
nen, denn die Frau ſei ſouverain, fie dürfe. 
reden! Nun ſei es an Przemysl und Hinch— 
voch, fo würdigen Jungfrauen wuͤrdige Ant: 
wort zu ertheilen. 

Budeſlawka ſchwieg und trat, ſich ver: 
neigend, wieder einige Schritte zuruͤck, waͤh— 
rend Przemysl und Hinchvoch ſich vor Ver— 
wunderung nicht zu laſſen wußten. Sie be⸗ 

gaben ſich endlich beide in ein anliegendes 


— 


Kabinet, um ſich dort miteinander du be⸗ 
rathen. 

Ein ſeltſamer Fall! ſagte Przemysl. 

Ich daͤchte, man fragte die Gelehrten! 
ſagte Hinchvoch. 

Was Gelehrten! rief Przemysl entruͤſtet 
aus. Wir muͤſſen ihnen auf der Stelle eine 
abſchlaͤgliche Antwort geben. 

Das muͤſſen wir, aber ohne allen Auf⸗ 
wand von Redekunſt! ſagte Hinchvoch. 

So antworte Du! ſagte Przemysl. 

Nein, antworte Du! ſagte Hinchvoch. 
Du biſt der Herzog. | Ä 

Eben weil ich der Herzog bin, ſagte Prze⸗ 
mysl, befehle ich Dir, zu antworten. | 

Ja fo, ſagte Hinchvoch. Ich werde mir 
etwas ausdenken, was Keine beleidigen und 
Keine erfreuen kann. a 

Hierauf gingen ſie wieder in den Saal 
zuruͤck, und Hinchvoch naͤherte ſich den Jung⸗ 
frauen, und ſagte, ſich die Haͤnde reibend, 
nach einigem Beſinnen: Ihr liebwerthen und 
ſchoͤnen Jungfrauen, wenn ſich einmal der 
unvorhergeſehene Fall ereignen ſollte, daß dem 
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Przemysl und dem Hinchvoch die Wlaſta und 
die Stratka gefielen, ſo koͤnnte es wohl ge⸗ 
ſchehen, was ihr uns anſinnet. Da man 
aber nicht wiſſen kann, wann dieſer Fall ein⸗ 
treten moͤchte, ſo laßt euch bis dahin Gutes 
gerathen ſein, und thut, wie die andern Maͤgde 
im Lande, und ſpinnet und ſtricket, naͤhret 
euch redlich und betet zu den Goͤttern. Denn 
was ſeid ihr Beſſeres? Aber gedenkt auch zu 
euerm Troſt daran, daß ſich bisweilen ſelbſt 
unvorhergeſehene Faͤlle ereignen. 

Nach dieſer Rede entließ er die Jung⸗ 
frauen, die alle in ſchweigendem Zorn von 
dannen gingen. Sie ſchlichen betruͤbt einher, 
wie geſchorene Laͤmmer, und getrauten ſich 
kaum einander ſelbſt anzuſehen. Sie ſprachen 
kein Wort zuſammen auf dem ganzen Ruͤck⸗ 
wege, und nicht einmal ein Seufzer ſchlich 
ſich aus der gepreßten Bruſt hervor. Als ſie 
ſo in ſtummer Reihe bei dem Berg Widowle 
anlangten, kamen ihnen die andern Maͤdchen 
ſchon von fern fragend entgegengeſprungen. 
Aber Budeflawka winkte ernſt mit der Hand, 
und bedeutete ſie, ſtill zu ſein. Dann erzaͤhlte 
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ſie mit einer Stimme, die wie gemeſſenes 
Grabgelaͤute klang, welche ſchnoͤde Antwort 
den Jungfrauen zugetheilt worden ſei. 

Als Wlaſta dies hörte, warf ſie ſich laut: 
ſchreiend an die Erde nieder, und bruͤllte wie 
eine Loͤbin, welche des Jaͤgers Schuß ins 
Herz getroffen. Sie zerraufte ſich das wun⸗ 
derſchoͤne Haar, und jammerte, daß ſie dieſe 
Schande nicht überleben werde. Die ſchmach⸗ 
tende Stratka weinte bloß helle Thraͤnen, 
und faßte ihre Freundin in die Arme, um 
ſie an ihrem Buſen zu troͤſten. Aber Wlaſta 
wollte von keinem Troſt hoͤren, ſie ſchlug 
bald auf mit donnernden Toͤnen einer wuth⸗ 
entbrannten Seele, bald wimmerte ſie in ſich 
hinein wie eine ſterbende Nachtigall. Dann 
ward ſie ganz ſtill, waͤhrend ſich die andern 
Jungfrauen in ſchmerzlicher Theilnahme um 
ſie her draͤngten. 

Nachdem ſie eine Zeitlang ſo in ihr 
herrliches Antlitz der Erde zugekehrt, erhob 
fie ſich ploͤtzlich wieder, und ſtellte ſich aufs 
recht in ihrer ſtrahlenden Geſtalt vor die 
Freundinnen hin. Ihre Augen leuchteten, 
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wie zuckende Blitze, in ihrem hochgehobenen 
Arm bewegte ſich, wie zum Kampf, die em⸗ 
poͤrte Muskelkraft. Auf, auf, zur Rache, 
ihr Schweſtern! rief ſie aus. Zur Rache an 
allen Maͤnnern! Kein einziges dieſer Unge— 
heuer darf am Leben bleiben, ſo lange wir 
boͤhmiſchen Maͤgde walten in dieſem Lande! 
Zur Rache, zu den Waffen! Jede ſuche ſich 
ihre Waffe, damit wir geruͤſtet ſind! Schla— 


get todt, ſchlaget todt, jeden Mann ſchlagt 


todt! Zu den Waffen, zu den Waffen! Jetzt 
will ich euch ſagen vom freien Weibe, was 
es iſt! Das freie Weib iſt die Amazone, die 


gegen die Maͤnner ſicht! Die Amazone, mit 


Schwert und Bogen und Pfeil, ein freies 
Weib! Sie iſt unabhaͤngig, ſie ſtreitet fuͤr 
ihre Freiheit gegen die Maͤnner! Darum auf, 
zur Rache, zu den Waffen! Die Amazone, 
mit Schwert und Bogen und Pfeil, ein 


freies Weib! 


13 


Da jubelten und en alle die boͤh⸗ 
miſchen Jungfrauen, und im ganzen Kreiſe 
er und ſchallte es, daß der Berg erzit⸗ 

terte: „Zur Rache, zu den Waffen! Die 
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Amazone, mit Schwert und n und 
Pfeil, ein freies Weib!“ 

Und ſie ordneten ſich in Schaaren, BR | 
beſchloſſen, noch in derſelbigen Nacht die Veſte 
Motol zu ſtuͤrmen, um ſich darin zu ver⸗ 
ſchanzen. Wlaſta, der Maͤgde een 
een — — — 


* FR | 

— Doch hier, o Heilige, muß ich wahr: 
lich abbrechen! Vielleicht ſchreibe ich Dir den 
Reſt ein anderes Mal auf, vielleicht auch 
nicht. Du mußt bedenken, ich ſitze im Wirths⸗ 
hauſe. Und wer hat in den Wirthshaͤuſern 
dieſes Lebens Zeit und Ruhe, ein Kunſtwerk 
zu ſchaffen? Ich mindeſtens nie, mit meiner 
flatterhaften Muſe, die jo wenig reelles Sitz⸗ 
fleiſch jetzt hat. Alſo gehe ich lieber ſpazie⸗ 
ren, da ich einmal auf der Reiſe bin. 5 
Ich habe Dir jedoch wenigſtens die Er: 
poſition zu dem boͤhmiſchen Maͤgdekrieg gege⸗ 
ben, wie ich ihn mir denke, und ich wundere 
mich recht, daß alle bisherigen Bearbeiter 
dieſer Geſchichte, ſowohl der an manchen 
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lyriſchen Schoͤnheiten reiche Karl Egon Ebert, 
als auch van der Velde in ſeiner bekannten 
Novelle, die eigentlichen Motive dazu ’ wie 
ich ſie aufgefaßt, ſo ganz verkannt haben. Du 
mußt Dir nun aber weiter denken, wie ſich aus 
dieſem kuͤhnen Beginnen der Maͤgde der blutigſte 
Krieg entſponnen, welcher einige Jahre lang das 
ganze Land verheerte; wie allmaͤhlig alle Frauen 
im geſammten Reiche Partei ergriffen wider 
ihre Maͤnner, und den oͤffentlichen Kampf der 
Jungfrauen durch kleines haͤusliches Gewehr⸗ 
feuer unterſtuͤtzten; wie alle Morgen Maͤnner, 
welche die Oberherrſchaft des Weibes nicht 
anerkannten, ermordet im Bette gefunden. 
wurden; wie die kriegeriſchen Jungfrauen, 
nachdem fie ſich lange auf der Belle Motot 
verſchanzt, ſich endlich ein eignes Schloß er⸗ 
bauten, das beruͤhmte Schloß Diewin (von 
diewicze, die Jungfrauen), weil es ganz von 
jungfraͤulicher Hand erſtanden, und kein Mann 
auch nur einen Stein zu ſeinem Bau getra⸗ 
gen; wie in dieſem Maͤgdeſchloß die Jung 
frauen einen eignen Staat errichteten, und 
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bald mit dem Speer, bald mit dem Bogen, bald 
zu Roß, bald zu Fuß, beherzt und geſchickt uͤbten 
und ausbildeten; wie von Przemysl und ſeinen 
Schaaren das Schloß Diewin vergeblich bela⸗ 
gert und bekriegt wurde; wie die Maͤgde viele 
und herrliche Juͤnglinge des Landes, unter 
dem truͤgeriſchen Verſprechen ihrer Gunſt, zu 


ſich auf das Schloß lockten, und dort mit 


ſchmaͤhlicher Liſt ermordeten und verſtuͤmmel⸗ 
ten; wie Alles, was einen Bart hatte im 
Reich, endlich in die allergroͤßte Verzweiflung 
gerieth; wie Przemysl einen ordentlichen Land» 
tag wider die Weiber ausſchrieb; wie die 
furchtbar ſchoͤne Wlaſta ſich als die Koͤnigin 


des Reiches anzuſehen begann, und eine neue 


Landordnung, ein eigentliches Amazonen⸗Edikt, 
verfaßte, wonach jedem Knaben, der im Lande 
geboren worden, der Daumen an der rechten 
Hand abgeſchnitten, das rechte Auge aber 
ausgeſtochen wuͤrde, damit er zu jeder Kriegs⸗ 
that unfaͤhig ſei, wonach ferner jedem Maͤgd⸗ 
lein, das geboren worden, die rechte Bruſt 
mit einem gluͤhenden Eiſen abgebrannt wer⸗ 
den ſolle, damit ſie ihr nicht wachſen und Ne 
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im Spannen des Bogens verhindern koͤnne, 
wonach auch die Maͤnner nur den Ackerbau 
betreiben, die Jungfrauen aber im Felde ſtrei⸗ 
ten ſollten mit den Feinden, und wonach 
endlich eine Jungfrau Den, der ihr wohlge⸗ 
fiele, zum Manne zu nehmen die Macht haͤtte, 
und uͤberhaupt alle Freiheit, welche ſonſt ein 
ungerechtes Schickſal den Maͤnnern zugewie⸗ 
ſen, fuͤr ſich gewoͤnne. Dann wirſt Du je⸗ 
doch auch ſehen, wie dieſe ethiſch⸗geſellſchaft⸗ 
liche Revolution, in welcher ſich das freie 
Weib als Amazone conſtituirte, zuletzt einen 
entſetzlich tragiſchen oder vielmehr ſehr ge⸗ 
woͤhnlichen Ausgang nahm. Denn als die 
Maͤnner jene neue Landordnung der Wlaſta 
gehört, erſchraken fie fo ſehr und fo gewaltig, 
daß ſie ſich nun aus allen Theilen des Lan⸗ 
des zuſammenrotteten, und mit der letzten 
Kraft ihres Muthes, auf Leben und Tod, 
einen Sturm unternahmen auf das Maͤgde⸗ 
ſchloß Diewin. Nach einer fuͤrchterlichen 
Schlacht bethaͤtigte ſich endlich das bibliſche 
Wort: Er ſoll Dein Herr ſein! und die 
u die nicht durch das Schwert 


- Ms 


fielen, wurden geheirathet, und gelobten 
Treue und Gehorſam, und ein nr. Ge⸗ 
muͤth. — — a 
Doch genug davon! Ich wuͤnſchte wohl, 
daß ein junger talentvoller Dichter dieſen 
Stoff einmal nach meinen Anſichten, wie ich 
ſie in der Expoſition angedeutet, bearbeiten 
moͤchte! Du lieber Gott, wer doch heut den 
Frieden dazu haͤtte, talentvoll zu ſein! Aeußern 
Frieden und Heiterkeit ringt man ſich wohl 
ab, aber die geheim in mir ziehenden ſchmerz⸗ 
haften Gewitter laſſen der Seele doch ſelten 
Ruhe, daß ſie an fremde Stoffe mit ihrer 
innern Werdeluſt ſich hingebe! 
Auch manches Sonſtige, was ich ſchon 
das vorige Mal berühren wollte, muß ich 
wieder auf meine naͤchſten Blätter verſparen. 
Ich bringe jetzt Alles nur in einzelnen Stuͤcken 
zu Stande. Es iſt einmal ein zerſtuͤckeltes 
Leben in dieſer Zeit, und das Herz haͤngt 
ſich mit ſeinen Sympathieen an dieſe Zeit. 
Darum iſt es auch zerſtückelt. Mein Herz 
freut ſich ſeiner Fragmente, und erſchrickt 
ordentlich vor der Harmonie, als waͤre der 
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Welt Ende dann da. Was ſoll ich auch 
mit der Harmonie! Ich bin nicht fuͤr ſie 
geboren. 

Nimm vorlieb, Du Heilige! — 


IV. ur 
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Katholizismus, Legitimitaͤt, Witeeinfegung. 
des Fleiſches. 


7 rin 99 find es, welche auf den 
gemuͤthlichen und geſellſchaftlichen Charakter 


der Prager beſonders einwirken, naͤmlich 


die Muſik und das Bier. Der nationelle 
Sinn fuͤr Muſik, der in Prag fortdauernd 
mit großer Kunſtliebe gepflegt wird, beguͤn⸗ 
ſtigt eben ſo ſehr eine gewiſſe Sanftmuth und 
Zaͤrtlichkeit der hieſigen Sitten, als das vor⸗ 
treffliche Bier, der zweite Muſengott der Be⸗ 
voͤlkerung, ein mildes Phlegma, eine gedaͤmpfte 
Gemuͤthlichkeit in den Umgang bringt. Auch 
die ſchwermuͤthige Stille, die hier auf den 
Straßen herrſcht, ſcheint es mir zuweilen zu 
ſagen, daß ich unter einer biertrinkenden Be⸗ 


völferung weile, der das kuͤnſtliche Gebraͤu 
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aus Malz und Hopfen uͤber Alles gilt, ſogar 
uͤber die edleren Gaben des genialen Mannes 
Bacchus. Das Prager Bier, das in den 
hieſigen Felſenkellern ſo außerordentlich gut 
und kuͤhl erhalten wird, beſitzt in der That, 
bei einem eigenthuͤmlich wohlthuenden Ges 
ſchmack, ſo ſubſtanzreiche Theile, daß es ein— 
mal ein Kenner mit Recht ein fluͤſſiges 
Brot nannte. Und als ſolches wird es auch 
hier vielfaͤltig genoſſen, da man ſogar ſchon 
des Morgens mit Bier fruͤhſtuͤcken ſieht, und 
die ganze Atmoſphaͤre Prags ſchien mir be- 
ſtaͤndig ſo bierdurſtig, daß ich das, was ich 
ſonſt für eine Barbarei gehalten haben würde, 
an mir ſelbſt erlebte. Ja, ſo bin ich, Hei⸗ 
lige! daß alle Sympathieen, die es nur in 
der Welt geben kann, augenblicklich auf mich 
einwirken. Iſt das nicht die alte laͤcherliche Viel⸗ 
ſeitigkeit an mir? Aber nun denke Dir, was 
es auf das Temperament eines Volkes fuͤr 
Einfluß haben muß, wo ein ſo ſtarkes und 
ſchweres Bier zum Lieblingsgetraͤnk geworden. 
Doch der Prager genießt ſein Bier ſelten 
ohne — Muſik. Aus den niedrigſten Bier⸗ 
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haͤuſern ſchallt Dir Harfe, Floͤte, Geige, 
Trompete oder Trommel, faſt zu jeder Tages⸗ 
zeit, entgegen, und ſo wiegt ſich die ſanfte | 
Biermelancholie ſchnell in eine weiche Muſik⸗ 
ſymphonie hinuͤber, die am Ende ſogar in 
die Fuͤße tritt, und die Schwere des Phleg— 
mas zu einem raſch 158 ae oe 
bewegt. 

Doch ich merke jet: erſt, daß ich eine 
ſeltſame Einleitung gewaͤhlt habe, um mich 
heut mit Dir zu unterhalten. Denn wahr⸗ 
lich von ganz anderen Dingen habe ich mir 
vorgenommen, Dir zu ſprechen. Ich wollte 
Dir von der vertriebenen franzoͤſiſchen Legi⸗ 
timität, die droben auf dem hohen Hradſchin 
ihren Wohnſitz aufgeſchlagen, erzaͤhlen. Es 
iſt bald vier Uhr, und um dieſe Zeit hoͤrt 
Karl der Zehnte in er „ Aal die 
Meſſe. | 
„Wie ſchaffen?“ fragt bie Hiblihe W 
liche Kellnerin, indem ſie ſich mit einem were 
gelungenen Knix vor mich hinſtellt. A 

Ich ſchaffe heut nichts, als einen our 
Der Regen gießt in Strömen herunter, die 


Straßen ſchwimmen, und ich muß hinauf 
zu dem erhabenen Dom von St. Veit. 

Es waren bald Anſtalten getroffen, um 
mich fortzubringen. Ich trat in den bedeck— 
ten Saͤulengang, und durch die Kirchthuͤr, 
und hatte noch Zeit, den merkwuͤrdigen Ein⸗ 
druͤcken, welche gothiſche Bauwerke immer 
auf die Stimmung und das Gemuͤth hervor: 
bringen, mich zu uͤberlaſſen. Das auf hohen 
gothiſchen Bogen getragene Schiff der Kirche, 
die auf maͤchtigen Wandpfeilern ruhenden 
Kreuzgewoͤlbe, die vielen in ehrwuͤrdiger Pracht 
ſchimmernden Kapellen und Altaͤre, die ſtille 
andaͤchtige Reihe der Betſtuͤhle; große hiſto⸗ 
riſche Denkmaͤler, ehrfurchterregend in ihrem 


Alter und in ihrer Koſtbarkeit; auf ihren 


Gräbern ſchlafende, in Stein gehauene Koͤ⸗ a 
nige, Heilige, Märtyrer und Wunderthaͤter; 
wunderbare Wandbilder, bedeutſame Inſchrif⸗ 


ten, ſeltſam zierliches Schnitzwerk, bunte Ma⸗ 
lerei =. — 4 A ee der hohen 
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Weihgefaͤße und ſilberne Lampen; und zu 
allen dieſem Einzelnen die ganze, in vielfache 
Ecken auslaufende Halle, mit ihrem geheim⸗ 
nißvollen Dunkel, das zuweilen plotzlich von 
den aus Thuͤren und Fenſtern hereinbrechen⸗ 
den Tageslichtern durchblitzt wird, und mit 
der luftig ſchwebenden hohen Decke, zu der 
das Auge in ſtaunender Verwunderung ſich 
verliert; dieſer Anblick und dieſer Eindruck iſt 
ſo gemuͤthserregend, daß man lange bei ſich 
nachdenkt, ohne zu wiſſen, woruͤber, und 
doch wiederholt er ſich faſt bei jeder gothiſchen 
Kirche auf die aͤhnliche Weiſe. Die hiſtoriſche 
Ehrwuͤrdigkeit dieſes alten Domes, der, ſchon 
oft dem Sturm der Zeiten verfallen, ſich im⸗ 
mer wieder, wenn auch nie mehr ganz voll⸗ 
ſtaͤndig in ehemaliger Pracht, erhoben, mochte 
noch dazu beitragen, die heiligen Schauer zu 
vermehren, die beim erſten Fußtritt, den man 
vom Eingang aus auf den tiefer liegenden 
Marmorboden ſetzt, die Seele i ‚Et: 
was Unendliches ſcheint fih vor Dir a 
thun, wenn Du die ehrfürchtigen Bick! 
die rde Tiefe der Kin 


laͤſſeſt, es iſt Dir, als öffne ſich die weite, 
geheimnißvolle, dunkle Zukunft des nach goͤtt⸗ 
lichem Ebenbild geſchaffenen Menſchengeiſtes. 
Und doch iſt dieſe Unendlichkeit der Anſchauung, 
die an Dich herantritt und in die Du alle 
Deine Gedanken tauchen moͤchteſt, ſie iſt nur 
die Unendlichkeit der architektoniſchen Perſpec⸗ 
tive, die der gothiſchen Baukunſt eigenthuͤm⸗ 
lich iſt. Dieſe Perſpective in das Unbegraͤnzte 
und Jenſeitige, an der ſich in vergangener 
Epoche der ſehnſuͤchtige Geiſt des Chriften: 
thums zu dieſem kuͤhnen Schwung der Bau⸗ 
formen erhoben, regt mich jedoch mehr auf 
zu Gedanken, als daß ſie mich mit einem 
feſten Gedanken begluͤckte. Es iſt eine ſinn⸗ 
liche Unendlichkeit, die darin auch in ihrer 
Wirkung Aehnliches mit der Muſik hat, daß 
ſie mehr Gedankenſtimmungen erzeugt, als 
reine Gedanken zuläßt. Dieſe Baukunſt iſt 
die in trunkenen Formen aufſchwebende An⸗ 
dacht, bie zu dem Unbegreiflichen betet, und 
ſo verbindet ſie ſich als das nebenſtehende 
erw andte Element mit der Kirchenmuſik, 
um die Myſtik des katholiſchen Gottes dienſtes 


hervorzubringen. Der Katholizismus iſt die 
Religion der Kirche, er bedarf der Kirche zu 
ſeinem Glauben und zu ſeiner Andacht. Unter 
freiem Himmel, wo bloß die helle Luft der 
Gotteswelt ſcheint und tagt, koͤnnte er nicht 
beſtehen, denn die heiligen Handlungen, die 
ſein eigenſtes Weſen ausmachen, ſind an die 
Halle der Kirche, an Altar und Kapelle, an 
Meßgewand, Betſtuhl und Wachskerze ges 
feffelt. Er bedarf der Baukunſt der ſichtba⸗ 
ren Kirche, der Daͤmmerung der Bogengaͤnge, 
der Vertiefung der Kreuzgewoͤlbe, um alle 
ſeine abſichtsvollen und kuͤnſtlichen Wirkungen 
zu erreichen, um in der Charwoche bald durch 
plotzlich bewerkſtelligte Finſterniß, bald durch 
wieder aufglimmende Helle der heiligen Be⸗ 
deutung der Erloͤſungsgeſchichte eine Illuſion 
fuͤr die Sinne zu ſchaffen. Er bedarf der 
ſichtbaren Kirche, um Katholizismus zu ſein. 
Es iſt gerade wie mit der Legitimitaͤt; die 
bedarf des ſichtbaren Thrones, um Legitimi⸗ 
taͤt zu ſein. Sie bedarf der Herrſcherpracht 
unter goldenem Baldachin, . bereichen; | 
fie bedarf der Säulen des Königs 
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um die Macht des Beſtehenden auch den 
Sinnen anzudeuten. Sie bedarf des Scep⸗ 
ters und des Reichsapfels in der Hand, um 
die Heiligkeit der Ueberlieferung, auf der ſie 
ruht, zu bezeichnen; ſie bedarf aller durch Jahr⸗ 
hunderte geweihten Inſignien ihrer Hoheit, 
um zu zeigen, daß ſie uͤber der Gemeinde, 
uͤber dem Volke ſteht, und nicht aus dem⸗ 
ſelben hervorging. | 

Doch was rede ich von der Legitimität? 
Ich bin ja gekommen, um ſie zu ſehen. Die 
Vesper hat bereits begonnen, aber das koͤnig— 
liche Oratorium oben iſt noch immer leer, 
und meine Augen ſpaͤhen vergeblich nach 
Karl dem Zehnten. Die Kirche iſt mit 
manchen andern Neugierigen meiner Art ges 
fuͤllt, die ſich fluͤſternd und erwartungsvoll 
in den Gaͤngen auf und nieder bewegen. Es 
iſt ein ſeltſames Leben in der ſchon halb ver: 
dunkelten Kirche, und ich irre unter lauter 
unbekannten und fremdartigen Geſtalten um⸗ 
her. Hier und da hoͤre ich franzoͤſiſche Laute 
an mein Ohr dringen. Nun heißt es, Karl X. 

* nke Verbannte, werde heut nicht 
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erfcheinen, und die romantiſch hochherzige 
Duͤcheſſe de Berry iſt in Brandeis. Dage⸗ 
gen meldet der Kirchendiener, daß der Her⸗ 
zog und die Herzogin von Angouleme und 
der Herzog von Bordeauf zu ſehen fein 
werden. In der That befanden ſich dieſe drei 
Mitglieder der vertriebenen Koͤnigsfamilie auf 
einem Umzuge durch die Kirche begriffen, um 
mehrere Schaͤtze und Reliquien⸗Koſtbarkeiten 
der reichen Metropolitane in naͤheren Augen⸗ 
ſchein zu nehmen. Eben kamen ſie den Gang 
herunter, um ſich in die Wenzelkapelle zu 
begeben. Sie ſchritten dicht an mir voruͤber, 
und ich weiß nicht, mich uͤberfiel es auf Ein⸗ 
mal, als waͤre ich im Grunde meines Her⸗ 
zens ein Stocklegitimer, denn ich machte der 
Herzogin von Angoulème, auf deren aͤcht 
bourboniſchem Geſicht der hoͤchſte Ausdruck 
von Trauer geſchrieben ſtand, mit der tiefſten 
und ehrerbietigſten Verneigung Platz. Fuͤrchte 
jedoch nichts von mir, es war lediglich die 
Ehrfurcht vor dem Ungluͤck. Heiterer ſah der 
Herzog von Angouleme aus, und ſchien ſich 
den reſoluten Muth, der ihn in mannigfach 
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mißguͤnſtigen Schickſalen ſeines Lebens ſtets 
ausgezeichnet, auch jetzt noch bewahrt zu ha⸗ 
ben. Den kleinen Duc de Bordeaux hatte 
ich noch nicht genau geſehen, und ich folgte 
daher dem Zuge nach der beruͤhmten, dem 
heiligen Wenzel gewidmeten Kapelle dieſer 
Kirche. Die St. Wenzel: Kapelle, die ſich 
gleich rechts vom Haupteingange befindet, iſt 
die reichſte an alten merkwuͤrdigen Reliquien, 
Denkmaͤlern und heiligen Erinnerungen. Sie 
war von Anweſenden ganz angefüllt, und es 
herrſchte eine eigene, aͤngſtliche, druͤckende 
Stille, waͤhrend die verbannte Familie vor 
dem Altar ſtand, und ſich von dem Prieſter 
die aus mehreren Kaͤſtchen und Schraͤnken 
hervorgeholten Koſtbarkeiten und Heiligthuͤmer 
vorzeigen ließ. Der kleine Herzog von Bor; 
deaux hat ein huͤbſches, kluges, verſtandvolles 
Geſicht, mit einer ſehr gemaͤßigten Bourbo⸗ 
nicitaͤt der Naſe, dazu etwas Keckes und in 
die Zukunft Blickendes in ſeinem Auge, was, 
zugleich mit einer Beimiſchung von leiſer, 
noch knabenhafter Trauer, ihm einen hoͤchſt 
intereſſanten Ausdruck gab. Ich muß geſte⸗ 
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hen, feine Erſcheinung, die ich mir anders 
gedacht, gefiel mir ganz außerordentlich, und 
ich hatte mich dicht in ſeine Naͤhe gedraͤngt, 
um ihn recht beobachten zu koͤnnen. Hinten 
in der Ecke der Kapelle ſtanden zwei alte weiß⸗ 
baͤrtige Franzoſen zuſammengekauert, allem 
Anſchein nach mitausgewanderte, begeiſterte 
Legitime, die den kleinen Duc, den einzig 
übrig gebliebenen Gegenſtand ihrer Hoffnun⸗ 
gen, das einzig ſichtbare Pfand der wieder⸗ 
herzuſtellenden Legitimitaͤt Frankreichs, mit 
leuchtenden Augen unverwandt betrachteten. 
Ich ſah bald auf dieſe alten merkwuͤrdigen 
Henriquinquiſten hin, die von dem Anblick 
ihres letzten Bourbonen ordentlich trunken 
ſchienen, bald auf den jungen, hoffnungs⸗ 
vollen Henri ſelbſt, der ſich von der Herzogin 
von Angouleme erſt dazu am Arm ſtoßen 
ließ, um eine ihm von dem Prieſter vor⸗ 
gehaltene Reliquie zu kuͤſſen. Ich nahm das 
für ein gutes Zeichen, und obwohl ich in 
Frankreich nicht zu den Legitimen gehoͤren 
wuͤrde, freute ich mich doch von Herzen uͤber 
den Duc de Bordeaur, und die alten Henri⸗ 
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quinquiſten. Der eifrigſte Reliquien⸗Küſſer 
war der Herzog von Angouleme, welcher auf 
manche Gegenſtaͤnde dieſer heiligen Ueberliefe⸗ 
rung drei bis viermal die Lippen heftete, und 
gar nicht davon ablaſſen konnte. Als ſie die 
Kapelle verließen, kuͤßte er noch mit wahrer 
Inbrunſt den an der Thuͤr derſelben befindlichen 
beruͤhmten Ring, woran ſich, wie mir der gut⸗ 
willige Kirchendiener erzaͤhlte, der heilige Wen⸗ 
zel, als er zu Altbunzlau von ſeinem Bruder 
ermordet wurde, noch in der letzten Todes⸗ 
angſt angehalten haben ſoll. 

Die Scene war zu Ende, und die ver⸗ 
ſammelte Menge begann ſich allgemach wie⸗ 
der zu zerſtreuen. Ich ſchritt noch langſam 
in den Kreuzgaͤngen auf und nieder, und 
konnte mich noch nicht von dieſer wunderba⸗ 
ren Kirche trennen, die jetzt, wo die großen 
Schatten der Daͤmmerung von den hohen 
ernſten Pfeilern herabfloſſen, am maͤchtig⸗ 
ſten meine Einbildungskraft und meine Ge⸗ 
danken in Bewegung ſetzte. Ich hatte den 
Herzog von Bordeaux, die Hoffnung der 
eee geſehen, und er hatte mir gefallen. 

as : 


Ich hatte bemerkt, wie er nur widerwillig 
einige heilige Gegenſtaͤnde kuͤßte, und hatte 
mich darüber gewundert, weil ich den Kathos 
lizismus immer für die Religion der Legiti— 
mitaͤt gehalten. Dennoch hatte es mir auch 
wieder gefallen. Jetzt wurden ſo weitgehende 
Betrachtungen uͤber dieſe Dinge in mir rege, 
daß ich zu dem heiligen Veit ausdruͤcklich 
flehte, er möchte mich noch fo lange hier in 
der vertraulich einſamen Halle ſeines Domes 
laſſen, bis ich mich recht zur Genuͤge in 
meinen W een Bauen 
hätte. 

Dann wurde wiede die euſt groͤßer in 
mir, mich an irdiſchen Geſtalten zu zerſtreuen, 
ſtatt in gefaͤhrliche Gedanken mich einzulaſſen. 
Ich lief raſcher in den Gaͤngen hin und her, 
daß meine Tritte durch die ganze Woͤlbung 
wiederhallten. Hier und da traf ich noch vor 
einem Altar oder Heiligenbild der Kirche Be⸗ 
tende und Knieende an, darunter einige ſchoͤn⸗ 
gebildete Frauen, die meine Aufmerkſamkeit 
auf ſich zogen. Der inbruͤnſtige Ausdruck der 
Andaͤchtigen in den katholiſchen Kirchen hatte 


— 337 — 


ſchon oft meine Bewunderung erregt, vor⸗ 
nehmlich bei den Pragerinnen, die zugleich 
nicht verfehlen, alle Lieblichkeit ihrer Geſtalt 
dabei anſchaulich zu machen. In der anmu⸗ 
thigſten Stellung ſieht man ſie, den Kopf 
tief auf den Buſen heruntergeneigt, wie ſelbſt⸗ 
vergeſſen in ihrer Froͤmmigkeit daſtehen, waͤh⸗ 
rend zugleich die dadurch hervortretende Run⸗ 
dung des ſchoͤnſten Nackens an ein bluͤhendes 
weltliches Element erinnert. Und nachdem ſie 
ſtill und zierlich gebetet, machen ſie zuletzt 
dem Bild ihres Patrons, vor dem ſie geſtan— 
den, noch einmal eine gefaͤllige, gracioͤſe Ver⸗ 
beugung, und entfernen ſich dann mit einem 
allerliebſten Knix aus der Kirche. Das nenne 
ich gute Lebensart in der Religion. Fuͤrwahr, 
man iſt auch dem lieben Gott einige gute 
Lebensart ſchuldig, und wenn man vor ihm 
betet, mag es nicht gleichguͤltig ſein, ob man 
es in anſtaͤndigen und ſchoͤnen Formen thut, 
oder mit plumpen und ungebildeten Manie— 
ren. Der Katholizismus iſt die Religion der 
ſchoͤnen Lebensart vor Gott, die Religion der 

glaͤnzenden Formen in der Andacht. Es gab 
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einmal einen gewiſſen Pietismus, der in 
ein hoͤchſt vertrauliches, ich moͤchte ſagen 
bürgerlich familiäred Verhaͤltniß mit dem lie: 
ben Gott gerathen war. Dies war die Spe⸗ 
nerſche Hauspoſtillen-Zeit, die Morgen⸗ und 
Abendſegen⸗Periode in der Theologie. Diefe 
Frommen — und ich mag nicht unterſuchen, 
wieviel es ihrer noch heutzutage gibt — dieſe 
dachten ſich den lieben Gott nicht anders, als 
einen alten guten Papa auf dem Großvater⸗ 
ſtuhl in Schlafrock und Pantoffeln, mit dem 
ſie ſich Abends, ſelbſt bis auf die Nachtjacke 
entkleidet, bequem und ohne Umſtaͤnde unter⸗ 
halten konnten. Sie ſprachen mit ihm Sachen 
aus der Wirthſchaft, rechneten ihm ihre taͤg⸗ 
lichen Ausgaben und Einnahmen vor, baten 
ihn um Zuſchuß, wo es mangelte, und ge⸗ 
lobten ihm, daß ſie ſich vor Oſtern keinen 
neuen Rock machen laſſen wollten. Gott war 
wie ein Armenvorſteher gedacht, die ganze 
Welt als Spital angeſehen, und der Fromme 
wand ſich wie ein geduldiger Hospitalit von 
Tag zu Tag hin mit ſeinem pietiſtiſchen 
Krankenſuͤppchen. Es war ein erbaͤrmliches 


Leben, eine bettelhafte Wirthſchaft im Reiche 
Gottes. Der Katholizismus haͤtte einen ſol⸗ 
chen Pietismus nie erzeugen koͤnnen, ſondern es 
war vielmehr die erſte Folge des Proteſtantis⸗ 
mus, welcher die romantiſchen Formen 
der Religion zertruͤmmert hatte, ohne daß jene 
Zeit noch die Kraft beſeſſen, die verloren ge— 
gangene Hoheit der Kirche durch die größere 
Hoheit des Geiſtes zu erſetzen. Daher das 
ſpießbuͤrgerliche Verhaͤltniß zu Gott, in dem 
dieſer Pietismus ſein Heil ſuchte, und worin 
faſt alle geiſtige Natur des hoͤchſten Weſens 
in den bloßen Eigenſchaften eines mildthaͤti⸗ 
gen Familienvaters zu Grunde ging. 

Der Katholizismus, dieſe Religion der 
ſchoͤnen Form, hat dagegen immer etwas 
Edles und Adliges, etwas Anſtandsvolles in 
ſeiner Andacht behalten. Die Kirche wird 
zum Thronſaal des Allerheiligſten, dem lie— 
ben Gott werden hohe feierliche Wachskerzen 
angezuͤndet, und der Prieſter legt praͤchtige 
Galla an, und weiß tauſend Verneigungen 
zu machen, wenn er ſich vor den Altar ſtellt. 
Gloͤcklein klingen, die ſtrahlende Monſtranz 


wird vorgezeigt, und die umſtehende Schaar 
der Gläubigen ſtuͤrzt anbetend auf ihr Knie 
nieder, oder verbeugt ſich tief, mit einem 
huldigenden Gruße. Alles traͤgt den Charak⸗ 
ter einer feſtlichen Verſammlung, und die 
Froͤmmigkeit befolgt ſtreng alle Geſetze des 
Ceremoniells und der Convenienz. Meßdiener 
in Treſſenroͤcken eilen geſchaͤftig auf und nie 
der, es geht zu wie in einem fuͤrſtlichen Sa⸗ 
lon. Manchen Heiligenbildern rings umher 
ſind koſtbare Schmucke umgehangen, hier 
und da hat eine Madonna einen Orden be⸗ 
kommen. Es herrſcht die groͤßte Haltung in 
der Gemeinde, Jeder iſt wie von der ehr⸗ 
furchtgebietenden Gegenwart des Heiligen er: 
fuͤllt, und Gott ſteht in Glorie unter ſeinen 
Schaaren, die ihm als einem ſichtbaren Kö: 
nig huldigen. Im Katholizismus iſt Gott 
als der ſichtbare Koͤnig der Welt gedacht, 
und die Kirche als Saͤule und Seſſel ſeines 
Thrones. Darum geht der Katholik in die 
ſtuͤndlich offenſtehende Kirche, wenn er zu 
Gott ſeine Seele aufrichten will, und der 
innere Geheimdienſt des Geiſtes, in dem 
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nur die Gedanken knieen und beten gehen, 
ohne daß ſie noͤthig haͤtten, die Kirche zu 
ſuchen, liegt ihrer Gottesverehrung fern und 
fremd. Darum wird aber in der katholiſchen 
Kirche Gott als dem Koͤnig gedient, und 
nicht Gott als dem Geiſt. Dem Katholizis— 
mus liegt ein royaliſtiſches Element zu Grunde, 
und indem ſich dazu die Heilighaltung der 
Tradition und die Stabilitaͤtsidee der Kirche 
geſellt, macht es ſich von innen heraus und 
durch ſich ſelbſt anſchaulich, wie Katholizis— 
mus und Legitimitaͤt ſich immer in die Haͤnde 
gearbeitet haben. 

‚Für den Katholizismus wie für die Le 
gitimität gibt es deshalb keine Geſetze der 
Bewegung. Sie ſind unveraͤnderlich in ihrem 
Weſen, und waͤhrend ſich Alles in der Ge— 
ſchichte um fie her bewegt, konnen fie Ge 
ſchichte und Bewegung nicht anders anſehn, 
als fuͤr einen Abfall von ihrem eigenſten 
Daſein. Dennoch kenne ich auch Bewegungs: 
männer im Katholizismus. Ich denke an 
Anton Günther in Wien, einen ausge⸗ 
zeichneten Mann, deſſen perſoͤnliche Bekannt⸗ 
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ſchaft fuͤr mich von großer Bedeutung war. 
Guͤnther hat den tiefſinnigen Strom der Spe⸗ 
culation als Bewegungsidee in das Beſtehende 
der Kirche hineingeleitet, und ſogar die Tra⸗ 
dition auf eine philoſophiſche Grundlage ge 
ſchoben, ſodaß fie nicht mehr einzeln und ab⸗ 
getrennt daſteht von einer geiſtigen Wurzel. 
Dadurch hat er den Katholizismus bewegt. 
Ich nenne Guͤnther einen Bewegungsmann 
des Katholizismus, denn wo Geiſt iſt, da wird 
Bewegung. Und ſein reicher poetiſcher Genius 
hat einen die veralteken Formen uͤberdeckenden 
Bluͤthenſchauer ausgeſtreut, und ſelbſt der 
Humor kommt ihm zu Huͤlfe, um einen fri⸗ 
ſchen Jugendzauber hervorzulocken, und aus 
verfallenem Gemaͤuer gruͤnes, duftiges Ge⸗ 
ſtraͤuch zu treiben. Aber es iſt dennoch Alles 
vergeblich. Guͤnthers Verdienſt würde welt⸗ 
hiſtoriſch ſein, wenn es nicht ſo ganz unhi⸗ 
ſtoriſch wäre. Denn die Bewegung des Ka: 
tholizismus war ſchon die Reformation. So 
bleibt denn einem Geiſt, wie Guͤnther, nichts 
weiter uͤbrig, als vermittelnde Tendenzen 
einzuſchlagen, die er auch bereits in ſeinem 
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„letzten Symboliker“ auf eine merkwuͤrdige 
Weiſe begonnen. Auf ſeinem eignen Grund 
und Boden iſt der Katholizismus nicht zu 
bewegen, wenn er Katholizismus bleiben ſoll. 
Ein legitimer Thron, der bewegt wird, wird 
erſchuͤttert. Die erſchuͤtterte Legitimitaͤt kann 
nur durch neues Leben und neue Geſetze wie— 
der befeſtigt werden. So geht es auch den 
Bewegungsmaͤnnern der Legitimitaͤt ſelbſt, die 
allen Parteien nur in einer zweideutig ſchil— 
lernden Stellung gegenuͤberſtehen. Es gibt 
auch Bewegungsmaͤnner mitten in der Legi⸗ 
timitaͤt. Einen ſolchen nenne ich Chateau: 
briand. Wie viel hat er nicht fuͤr die Bewe⸗ 
gung gewirkt, ſelbſt indem und waͤhrend er 
fuͤr das Beſtehende kaͤmpfte! Solche Geiſter 
treibt die eigene Unruhe ihrer Kraft ſogar 
wider Willen vorwaͤrts, da ſie nirgends Frie— 
den und Heimath haben, bis ihre Kraft end- 
lich in der Aufloͤſung des Gegenſatzes durch 
den Gegenſatz mit zerrieben wird. 

Auch an den ſeltſamen Abbe de la Men: 
nais denke ich, und an ſeine Paroles d'un 
Croyant! Ein wie verſchiedener Mann von 
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Günther, und doch haben beide, als Männer 
des katholiſchen Fortſchritts, viel Aehnliches 
mit einander gemein! Ja, ich glaube, daß 
Guͤnther ſich den fruͤheren Schriften von La 
Mennais anfaͤnglich angeſchloſſen hat, wenn 
er auch die Paroles, uͤber die ich ihn jedoch 
nie ſprechen gehört, ſchwerlich anders als ver- 
dammen wird. Denn der Jacobinismus in 
der Theologie, dem ſich La Mennais in die 
ſer liſtig berechneten Schrift hingegeben, iſt 
der ſittlich edlen und geiſtig reinlichen Natur 
eines Günther durchaus entgegengekehrt. Er, 
der Schoͤpfer des ſpeculativen Katholizismus, 
will eine wiſſenſchaftliche Bewegung, welche 
die Parteien des Glaubens in der Idee der 
Wiſſenſchaft vermitteln und vereinbaren ſoll. 
La Mennais aber predigt einen religioͤſen 
Radikalismus, einen frommen Straßenauf: 
ruhr, ſo unglaublich auch immer eine ſolche 
Zuſammenſtellung klingen kann. Aber wer 
weiß, was noch alles fuͤr Wortformen, fuͤr 
pikante Zuſammenwuͤrfelungen von Adjectiven 
und Subſtantiven noͤthig werden, um das, 
was die Zeit immer bunter in einander uͤber⸗ 
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greifen laßt, zu bezeichnen, denn auch in die 
Sprache ſchlaͤgt die Bewegung ſchneidend ein. 
Und La Mennais predigt zu den Ouvriers, 
zu den Tageloͤhnern, zu den Handwerksge⸗ 
ſellen, er fuͤhrt eine demagogiſche Andacht in 
den Schenken und niedrigeren Weinhaͤuſern 
ein, und bewaffnet die gefaͤhrlichſte Klaſſe 
des Volkes mit giftig ſcharfen Sentenzen. 
Die Worte eines Glaͤubigen ſind mehr aus 
kirchlich politiſcher, als aus religioͤſer Bedeus 
tung anzuſehen. Es iſt ein politiſcher Feld» 
zug auf dem Gebiet der Kirche, mit einem 
großen, zum Theil einzigen Talent der Form 
ausgefuͤhrt. In Frankreich war dieſe Erſchei— 
nung laͤngſt zu erwarten, und ich wundere 
mich, daß ſie nicht ſchon fruͤher ſich da ge— 
zeigt hat. Der Abbé de la Mennais, nach 
vorhergegangener Excommunication kaum wie: 
der zu Gnaden angenommen vom heiligen 
Vater, mußte es ſein, der abermals durch 
eine mit dem groͤßten und ſalbungsvollſten 
Ernſt verſponnene Intrigue gewaltiges Aer— 
gerniß erregte vor dem paͤbſtlichen Stuhl. 
Aber in Frankreich war der Katholizismus 
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lange der Bewegung verfallen, in Frankreich, 
das die erſten Kriegsheere gegen die Legiti⸗ 
mitaͤt auf den Schauplatz der Geſchichte ge⸗ 
ſtellt hat. Sobald ſich dies Volk beſtimmt 
in dem Gedanken gefaßt hatte, daß es das 
Volk der Bewegung ſei fuͤr die neueren Zei⸗ 
ten, wurde es ihm nothwendig, den Begriff 
der Staatsreligion aufzuheben im Lande. 
Der Katholizismus, die Religion der Legi⸗ 
timitaͤt, konnte nicht mehr Religion ſein des 
an die Bewegung hingegebenen Staates. So 
wurde die Idee der Aufhebung der Staats⸗ 
religion zuerſt unter den Franzoſen lebendig, 
aus keinem andern Grunde aber, als weil 
dieſe Staatsreligion der Katholizismus war. 
Denn in dem auf aͤhnlichen politiſchen In⸗ 
ſtitutionen beruhenden England, wo die herr⸗ 
ſchende Kirche die proteſtantiſche iſt, bleibt 
der Begriff der en bis jetzt nor 
erhalten. f 
Mir gefiel der kleine Herzog von Bor⸗ 
deaur. Er zoͤgerte etwas, den ihm vorge⸗ 
haltenen Reliquienknochen zu kuͤſſen. Und 
der Herzog von Bordeaux iſt noch ein Kind. 
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Gehört ein Kind auch ſchon der Stabilität 
an? Ich daͤchte, das muthigſte Prinzip der 
Bewegung ſchlummert im Kinde, durch die 
neugepflügte Seele des Kindes geht ungedul⸗ 
dig der Bluͤthendrang der Bewegung. Ein 
Unterpfand des Fortſchrittes, ein Kind! Das 
Kind will und muß wachſen und wer: 
den, mit hellen Augen ſieht es Alles aus dem 
Geſichtspunct der Zukunft an, und die Welt 
iſt ihm noch die ganze Zukunft. In der 
Gegenwart nicht feſtgewurzelt, von der Ver: 
gangenheit nicht zuruͤckgehalten, gibt es ſich 
laͤchelnd an die Entwickelung hin, und zerſtoͤrt 
in aller Unſchuld alte Geſetze, indem es auf 
den neuen wie ein junger Gott ſich wiegt. 
Die Hoffnung weht um ſeinen lockigen Schei⸗ 
tel, die Sehnſucht dehnt Bruſt und Glieder 
aus zu ſchwellenden Formen, und die innere 
Waͤrme des Daſeins macht eine knospende 
Geſtalt des Fruͤhlings aus ihm. Das Kind 
bricht auseinander in Bluͤthe, es weiß nicht 
wie. Der Segen der allgemeinen Entfaltung 
hat ſich gleich befruchtendem Himmelsthau 
über die Empfaͤnglichkeit feines Weſens ergoffen. 
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Darum denke ich mir gern in einem einge: 
fleiſcht legitimen und abſolutiſtiſchen Reiche 
ploͤtzlich ein unſchuldiges, unmuͤndiges Kind 
auf den Thron, und es iſt merkwuͤrdig, wie 
mir die neueſte Tagesgeſchichte dieſe meine 
aͤcht hiſtoriſche Schadenfreude verwirklicht. 
Zwar nicht meinen kleinen Herzog von Bor⸗ 
deaux, deſſen kluges Knabengeſicht mir fo 
wohlgefallen, hat ſie auf den franzoͤſiſchen 
Thron geſetzt, um ihn fuͤr die Bewegung zu 
erziehen, und fo in ihm das Vergangenheits⸗ 
recht der Legitimitaͤt mit dem jungen Recht 
der Zukunft zu verſchmelzen. Aber ſeht, in 
Spanien, dieſer uralten dunkeln Staͤtte des 
zwiſchen Katholizismus und Legitimitaͤt ge⸗ 
ſchloſſenen Schweſterbundes, in Spanien ſchau⸗ | 
kelt fich ein kleines friſches Maͤgdlein in der 
Wiege, und dieſe Wiege, an der im Lande 
früher nicht geſehene Engel ſitzen, iſt der ca⸗ 
ſtilianiſche Thron. Und rings umher im 
Reiche, welche Veraͤnderung, ja, welches 
Schickſal! Iſt es Spanien, iſt es wirklich 
das ſeit langen Jahren geſchichtlich todte Spa⸗ 
nien, das jetzt einzig nur in den freien und 
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neuen Inſtitutionen ſich begluͤckt, geſichert und 
erloͤſt duͤnken kann? Ein holdes Kind ſchlaͤft 
in der Wiege, und das Volk gewinnt Muth, 
zu erwachen. Die Partei des Kindes iſt die 
liberale, denn ſie ſieht das Kind an, und 
denkt bei ihm an die Werdefreiheit der Zu— 
kunft. Und das Kind traͤumt auf ſeinem 
Wiegenthron ruhig hin von fernen Morgen⸗ 
roͤthen, und wenn es einſt die groͤßer gewor— 
denen Augen um ſich her aufſchlaͤgt, wird es 
die Sonne der Freiheit über Spanien herauf— 
gefuͤhrt ſehen, und unter dieſem Sonnenſchein, 
von dem es getraͤumt, dann herrſchen. Aber 
noch wird Iſabella blutige und kriegeriſche 
Tage an ihr Ohr ſchlagen hoͤren, ehe die Be— 
wegung der Freiheit den Segen des Friedens 
bringt. Denn in Spanien, weil es katholiſch 
iſt, wirkt jede Spaltung auch als eine reli— 
gioͤſe, und die Legitimitaͤt läßt ſich nicht er⸗ 
ſchuͤttern, ohne auch dem Katholizismus ein 
Grab zu graben. Unabſehbar ſind daher noch 
die Mittel der innern Beruhigung, und ich 
glaube, daß Spanien vorerſt nichts Wirkſa⸗ 
meres zu ergreifen hat, als Frankreich in der 
| 2A 
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Aufhebung der Staatsreligion zu folgen. Und 
nun ſehet auch hin auf die altherrliche Nach⸗ 
barin Spaniens, das von Camoöns geſun⸗ 
gene Portugal! Abermals in einem von 
Legitimitaͤt und Katholizismus verwuͤſteten 
Lande ein Kind auf dem Thron, wenn 
auch ſchon faſt eine Jungfrau! Aber an 
der Sache des Kindes Maria da Gloria 
entſpann ſich der Kampf und die Bewe⸗ 
gung der nationalen Freiheit. Und wieder 
ein Thron, der nicht anders als unter den 
freien und neuen Einrichtungen ſich für ges 
fichert halten kann, ein Thron uralter Legi⸗ 
timitaͤt, an die Bluͤthe eines jungen Maͤdchens 
gefeſſelt, die nur durch die Macht der Be⸗ 
wegung Koͤnigin ſich nennt, die im Begriff 
ſteht, mit einem Fuͤrſten aus Napoleoniſchem 
Stamme ſich zu vermaͤhlen. Wunderbare Ro⸗ 
mandichtung der Geſchichte! Wer haͤtte etwas 
Aehnliches ſich ausdenken koͤnnen! Doch waͤh⸗ 
rend die Freiheit in Portugal aufbluͤht, ver: 
huͤllt der Katholizismus trauernd ſein Haupt, 
nachdem ihm der kluge Dom Pedro eine toͤdt⸗ 
liche Wunde geſchlagen. So ſind dieſe beiden 
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alten Legitimitaͤten des weſtlichen Europas 
von der Bewegung ergriffen. O Legitimitaͤt, 
wo wohnſt Du noch, wo habe ich Dich in 
Deiner urſpruͤnglichen Reinheit und feſten 
Kraft, und in nationaler Uebereinſtimmung 
mit dem Geiſt des Volkes ſelbſt, noch zu 
ſuchen? Ich weiß kein Land, in dem ſich die 
Legitimitaͤt reiner, urſpruͤnglicher und unver— 
miſchter erhalten hätte, als in dem ſtreng ka⸗ 
tholiſch gebliebenen Oeſterreich. Und ich 
hoͤre, daß ſich der ungluͤckliche Karl der Zehnte 
jetzt fuͤr immer in Oeſterreich ankaufen wird, 
nachdem er die Hoffnung aufgegeben, je 
wieder auf franzoͤſiſchen Boden zuruͤckzukeh⸗ 
ren. Die alte Auſtria ſteht noch feſt, ſie hat 
eine reiche und großartige Ariſtokratie, wie 
wenig andere Laͤnder, und das Volk hat 
Ehrfurcht vor der Ariſtokratie, wie kein an⸗ 
deres Volk. Kann es dauerhaftere Verkhei— 
ßungen fuͤr die Stabilitaͤt geben? Selbſt in 
England iſt der Toryismus bereits fuͤr unter⸗ 
graben anzuſehn, während die oͤſterreichiſche 
Ariſtokratie ihren ganzen unverſehrten Glanz 
noch erhalten, ja immer ſtrahlender und maͤch⸗ 
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tiger ſich erhebt. Daher gibt es faſt keine 
einzige zweideutig ſchillernde Richtung im 
oͤſterreichiſchen Staat, nirgend liegen verſchie⸗ 
denartige und entgegengeſetzte Elemente im 
Kampf, woraus eine Bewegung ihren An⸗ 
fangspunct nehmen koͤnnte, und dieſe patriar⸗ 
chaliſche Einheit der Zuſtaͤnde, die fernab von 
der uͤbrigen europaͤiſchen Civiliſation ſteht, 
verbuͤrgt noch auf unabſehbare Jahre die Le 
gitimitaͤt. Und da ich von dem Kampf ver⸗ 
ſchiedenartiger Elemente geſprochen, faͤllt mir 
noch das Schloß des Grafen Czernin ein, 
das ich hier in Prag mit Verwunderung ge⸗ 
ſehn. Dies iſt vielleicht das einzige Grafen⸗ 
ſchloß im ganzen Lande, in welchem demo⸗ 
kratiſche Beſtandtheile ihren Wohnſitz aufge⸗ 
ſchlagen haben. Ein herrlicher, in dem 
großartigſten Styl erbauter Palaſt, aber er 
ſteckt voll von poͤbelhaftem Radicalismus. 
Aus den hohen Fenſtern haͤngt an hoͤlzernen 
Stangen zerlumpte Waͤſche zum Trocknen 
heraus, und durch das coloſſale Portal geht 
nichts als armſeeliges Bettlergeſindel, in 
ſchmutzigen und duͤrftigen Geſtalten, aus und. 
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ein. Iſt das nicht ein Contraſt verſchiedenarti⸗ 
ger Elemente in einem erhabenen Ariſtokraͤten⸗ 
ſchloß? Doch der Graf hat es um Gottes 
willen gethan. Mildthaͤtigen Sinnes, hat 
er den Armen und Beduͤrftigen ſeinen ganzen 
Palaſt zum Wohnen uͤberlaſſen. Aber dieſe 
großartige Verſchmelzung von Ariſtokratie und 
Radicalismus hat etwas ungemein Ueber— 
raſchendes und Nachdenkliches. Zugleich freut 
man ſich daruͤber. Ich wuͤrde mich auch 
freuen, wenn einmal eine Koͤnigstochter aus 
altem Hauſe einen wegen demagogiſcher Um— 
triebe relegirten Studenten aus purem Mit⸗ 
leid heirathen wollte! 
Doch wo bin ich hingerathen? Oder wo 
bin ich? In den abenddunkeln Gaͤngen von 
St. Veit irre ich noch, dem Anſchein nach 
ein in ſich ſelbſt verſunkener Frommer, auf 
und nieder, und von draußen hoͤre ich den 
ſtarken Regen auf die Steine herabſchlagen. 
Ich erbange und werde unruhig in dem ein⸗ 
. ſamen menſchenentleerten Dom, deſſen hohe 
Saͤulen, wie alte Myſtiker mit ſchwarzen Baͤr⸗ 
ten, ſich immer ſchauerlicher in die wachſende 
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Dämmerung einfpinnen. Meine beſtaͤndige 
Sehnſucht nach den Geſtalten dieſer Welt bes 
faͤllt mich mit unverholener Wehmuth, und 
es brechen ploͤtzlich in meiner Bruſt die Schleu⸗ 
ſen unſtillbarer Schmerzen auf. Kein Laut 
wird um mich her wach; nur hier und da 
noch eine einzelne Geſtalt, an einem Pfeiler 
lehnend, oder mit leiſer Bewegung an mir 
vorbeiſchwebend. Die Perſpective ins Jen⸗ 
ſeitige, die zuvor an der gothiſchen Bau⸗ 
kunſt dieſes Domes meinen Gedanken ſich 
aufgethan, wird jetzt auf Einmal zu einem 
großen Gefuͤhl der Trauer tief in mir innen. 
Das ferne Jenſeitige hilft mir nicht, und 
das nahe Diesſeitige kann mir nicht genuͤ⸗ 
gen. Und Chriſtus ſagt, ſein Reich ſei 
nicht von dieſer Welt, und doch iſt er zu 
uns gekommen, und iſt ſelber Welt gewor⸗ 
den. Gott hat ſich aus Liebesluſt ins Fleiſch 
getaucht, und das Fleiſch dieſer Welt iſt ge⸗ 
beiligt worden, indem es Gott wurde. So 
bluͤht Gottes Reich uͤberall auf der Erde, 
aber es iſt dennoch, wie Chriſtus verkuͤndet, 
nicht von dieſer Welt, das heißt: nicht von 
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der Welt, wie ſie als das von der Jenſeitig⸗ 
keit abgetrennte und in ſich verlorene Dies⸗ 
ſeits hier daſteht. Das Dieſſeits, welches 
ohne das Jenſeits iſt, traͤgt aber noch den 
ganzen uralten Fluch des Fleiſches auf ſeinem 
ungeſegneten Haupte, ſowie die Erde, welche 
ohne die Sonne finſtrer Klumpen der Materie 
waͤre, ohne ſie auch keine Wendepuncte der 
Bewegung haͤtte, um ſich durch Schwingung 
zu erhalten, und durch Licht und Farbe zu 
waͤrmen und zu kleiden. Und die Sonne, 
mit ihren Alles bewegenden Weltſtrahlen, be- 
wegt auch den Klumpen, und der große Gott 
mit ſeinem Alles liebenden Geiſt hat auch 
das Fleiſch geliebt. Den erhabenen Bund 
zwiſchen Gott und Welt hat Chriſtus gefloch⸗ 
ten, das Jenſeits iſt in das Dieſſeits einge 
ſtroͤmt, und der alte Fluch des Fleiſches iſt 
der Segnung gewichen. Nur die Stabili— 
tat des Klumpens, nur die Legitimität 
des Fleiſches, moͤchte ich ſagen, iſt es, welche 
ein unheilvolles Zerwuͤrfniß zwiſchen Welt 
und Geiſt unterhalten kann. Denn ſobald 
das Reich des Fleiſches ſich als ein legiti⸗ 
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mes abſchließt und auf den Thron der Erde 
ſich ſetzt, ohne die freie Bewegung des Ge⸗ 
dankens in ſich einzulaſſen, tritt es bloß als 
die Ruchloſigkeit der weltlichen Form auf, 
die ſich in ſich ſelbſt vernichten und verdam⸗ 
men muß. Aber der Gedanke, wenn er der 
aͤchte und freie, und nicht der abſtracte iſt, 
hat auch ein erhabenes Verlangen danach, 
in das Fleiſch hineinzuſcheinen, ohne das er 
nicht iſt, und dann durchleuchtet er den irdi⸗ 
ſchen Klumpen, der durch ſeinen Lichtathem 
hell wird und rein. Die antike heidniſche 
Welt war nichts als das legitime und ſtabile 
Reich des Fleiſches, und darum das Zeitalter 
der Plaſtik. Auch ihre Goͤtter wurden Fleiſch 
und ſtiegen in menſchlichen Formen und Bil⸗ 
dern hernieder, aber nicht wie Chriſtus Fleiſch 
geworden war. Dieſen Goͤttern wurden menſch⸗ 
liche Formen gegeben, weil ſie nichts als 
menſchliche Gedanken waren, aber ſie erſchie⸗ 
nen dennoch als die erſte Prophezeihung der 
Offenbarung Gottes im Fleiſche. Doch es 
war nur die Schoͤnheit des Fleiſches, zu 
der es die ganze antike Weltanſchauung brachte, 
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und die auch Form ihrer Religion wurde. 
Daher die Aufgabe dieſes Menſchenalters, die 
Schoͤnheit hervorzubringen, und eine ſeelige 
Harmonie des Koͤrperlebens an ihren Zuſtaͤn⸗ 
den auszubilden. Eine Aufgabe, die nun 
auch das Chriſtenthum in einer hoͤheren und 
umfaſſenderen Bedeutung uͤberkommen hat. 
Denn wird ſich nicht endlich auf ſeiner Grund— 
lage in einem tieferen Sinne ein harmoniſcher 
Bildungszuſtand des Menſchen entwickeln, in 
dem Welt und Geiſt ſich in einer kraͤftig zu⸗ 
ſammenwirkenden Einheit mit einander bewe⸗ 
gen und durch Ueberwindung ihrer alten Tren⸗ 
nung ein unendliches Gluͤck gruͤnden? 
Warum bin ich alſo traurig? Warum 
ergreift mich dieſe ploͤtzliche Wehmuth, und 
laͤhmt mir die Freudigkeit meiner Gedanken? 
Die gothiſche Daͤmmerung von St. Veit iſt 
es, und die Perſpective in das Jenſeitige, die 
meine Seele erbangen macht und Seufzer 
meinem Herzen entlockt. Nun fliehe ich die 
ſpaͤte Einſamkeit dieſer melancholiſchen Kirche, 
mein Fuß durcheilt, wie von Geſpenſtern ge⸗ 
trieben, den finſtern Kreuzgang, und die hohe 
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Pforte ſchlaͤgt dungen in einem einfoͤrmigen 
Takt hinter mir zu. Da bin ich entſchluͤpft. 
Wieder hinaus in die Welt! Die helle, ſtrah⸗ 
lende, brennende, draͤngende, farbige, ſtroͤ⸗ 
mende, unaufhaltſame Welt! Es hat aufge⸗ 
hört zu regnen. Die Sonne iſt blitzend aufge: 
gangen mit erneuten Flammen an dem blauen 
laͤchelnden Firmament. — 

Und fuͤr heut ſei 1 mit mir! 800 
will und kann dieſe Dinge, die mich ſchon 
ſeit einigen Jahren unaufhoͤrlich beſchaͤftigen, 
jetzt nicht weiter ausdenken. Aber Du magſt 
Dich nur gefaßt machen, daß ich bei der 
naͤchſten Gelegenheit wieder darauf kommen 
und nicht ablaſſen werde, dieſe Gedanken mit 
Dir durchzuſprechen und ins Klare zu brin⸗ 
gen. Zu Dir, meine Heilige, rede ich gern 
davon, und Du weißt doch, warum? Aber 
meine Anſichten uͤber die ſogenannte Wieder⸗ 
einſetzung des Fleiſches, wie ich ſie Dir heut 
und fruͤher ſchon angedeutet, drucken zu laſſen, 
koͤnnte ich mich nie entſchließen. Wie ſehr 
wuͤrden mich Diejenigen mißverſtehen, die 
unn nicht verſtehen! Und w ware es 
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unferer Zeit, wie keiner anderen, hoͤchſt noth: 
wendig, daruͤber auf's Reine zu kommen. 
Ich ſage mit Abſicht, aufs Reine! Freilich 
gibt es auch Reine, denen nicht Alles rein iſt. 
Nun, Jedes auf gut Gluͤck! Was liegt auch 
am Mißverſtaͤndniß? Ich finde im Gegentheil, 
daß es zu wenig Mißverſtaͤndniſſe heutzutage 
gibt, und daher die viele klare Langeweile, 
an der unſere Zeitgenoſſen leiden. Deshalb 
glaube ich, man macht ſich verdient um die 
Bewegung, wenn man ſich recht tief dem 
Mißverſtande preisgibt. — 

Bleibe Du mir nur gut, o Heilige! — 
Und Du! Du! an die ich immer denke! Du! 
Du! — Du weißt doch — — — 


An meine Heilige, 
Wa 
W ee 
Pilatus waͤſcht feine Hände in Unſchuld. 


— Seit acht Tagen wiederhole ich mir 
nun alle Morgen, wann ich aufſtehe, das: 
Auch ich in Wien! und doch habe ich noch 
keine Zeile an Dich daruͤber zu Papiere ge⸗ 
bracht. In die unendliche Lebensluſt, wie 
ſie hier in ſchaͤumenden Bechern ausgeſchenkt 
wird, mag ich mich wohl fuͤr eine Zeitlang 
ſtuͤrzen, aber es ekelt mich nachher an, etwas 
davon aufzuſchreiben oder gar Betrachtungen 
daruͤber zu machen. Es iſt eben der Genuß 
der Stunde, die nichts als Stunde ſein will 
und kann. Und den guten, tandelhaften, kin⸗ 
diſchen, liebenswuͤrdigen Wiener mag ich, fo 
lange ich einmal hier bin, gern leiden, ob⸗ 
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wohl ich nicht fuͤr das Leben mit ihm um⸗ 
gehen koͤnnte, eben ſo wenig als fuͤr immer 
in einer ganz an den Augenblick verlorenen 
Stadt wohnen, in der man am Ende nur 
durch eine verzweiflungsvolle Asceſe wieder 
zu ſich ſelbſt kaͤme. Dieſes an den Augen- 
blick Verlorenſein iſt jedoch nicht der hiſtoriſche 
Trieb, der ſich in Paris ſtuͤndlich auf der 
Gaſſe herumtummelt, in der eiligen Begier, 
vom laufenden Strom der Tagesgeſchichte und 
der öffentlichen Bewegung mit erfaßt zu wer: 
den. Wien will nichts als panem et Cir- 
censes, und hat keine andern hiſtoriſchen 
Triebe, als zum Sperl, zum Strauß, in den 
Prater, in den Augarten, zu Lanner und 
Morelly, in den Volksgarten und zur Pro— 
menade am Graben und Kohlmarkt. Danach 
laͤuft und rennt es athemlos, darum ſchmuͤckt 
und traͤgt es ſich im feſtlichen Prunke, und 
die Dreivierteltafte eines Strauß füllen die 
Weltgeſchichte eines ganzen Tages aus. Darum 
nichts heut von allen dieſen Herrlichkeiten, 
die mich zwar berauſcht, aber auch noch nicht 
einmal zu einem Epigramm begeiſtert haben. 
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Doch wird es gewiß noch kommen, und meine 
naͤchſten Blaͤtter an Dich ſollen Dir eine kin⸗ 
diſch frohe und mitfuͤhlende Beſchreibung aller 
dieſer Wieneriſchen Luſtbarkeiten liefern. Auch 
von der herrlichen, wunderbar großartigen 
Stephanskirche, vor der ich noch immer in 
ſtaunender Ehrfurcht voruͤbergehe, und von 
der Ausſicht uͤber die Stadt, welche ihr alle 
uͤbrigen an Hoͤhe uͤberragender Thurm ge⸗ 
waͤhrt, rede und ſchildere ich Dir heut nichts, 
gute Madonna! Ich bin jetzt nicht aufgelegt 
zum Schildern und zum Beſchreiben, und ich 
koͤnnte denken, ich waͤre krank, ſo ſchreit mein 
Herz in mir, wie eine zerſprungene Saite. 

Ich fuhr am heutigen Morgen in die 
ſchoͤne Vorſtadt Mariahilf, um die Efterhazy: - 
ſche Gemaͤlde⸗Gallerie zu beſuchen. Und da⸗ 
von laß Dir jetzt erzaͤhlen, liebe Heilige! 
Dies trifft mit der Stimmung meiner Seele 
zuſammen, und hat auch in die Deinige 
etwas hineinzureden. | 

Ich war ganz allein in den ſchoͤnen, regel: 
maͤßig nach der Schulen Ordnung abgetheilten 
Saͤlen. Dieſe Gallerie iſt beſonders reich an 
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ſpaniſchen Malern, von denen ſie große und ſel⸗ 
tene Schaͤtze beſitzt, aber nachdem ich nur erſt 
eine fluͤchtige Ueberſchau durch die Reihen dieſer 
Schule gehalten, blieb ich vor einem ungeheuern 
Bilde des Niederlaͤnders Rembrand ſtehen, 
vor dem ich wie eingewurzelt verweilen mußte, 
und nicht wieder mich abzuwenden vermochte. 
Dies Bild traf mich wie ein Schlag auf die 
Bruſt, und es war, als geroͤnne mir das 
Herzblut und als ſtiegen Thraͤnen in meine 
Augen, die des Daſeins ganzen Schmerz 
ausweinten. Mit wankender Stimme bat ich 
den Aufſeher, mir doch dies Bild aus der 
Wand herauszuſchrauben, damit feine dunkel— 
raͤunlichen Toͤne in eine noch ſchaͤrfere Er— 
5 gegen das Licht ſich mir ruͤckten. Er 
that es, und nun traf es mich blitzend klar, 
nun traf es mich mit feiner ganzen nieder: 
ſchmetternden Gewalt und uͤberirdiſchen Hoheit. 
Nun ſtellte ich mich bald hier, bald dort hin 
vor das Bild, und hielt die Hand vor die 
Augen, und griff an mein zuckendes, ſcheu 
zuruͤckbebendes Herz. Wer hat nicht von die⸗ 
ſem Bilde gehoͤrt? Es iſt Chriſtus vor Pilatus, 
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und Pilatus waͤſcht ſeine Haͤnde in Un⸗ 
hub! I | 8 82 
Pilatus waͤſcht ſeine Haͤnde in Unſchuld! 
O, es iſt ein ungeheuerer Weltgedanke, der 
da in dieſe ſtille erhabene Gruppe ſich zuſam⸗ 
mengedraͤngt hat! Und der Maler hat mit 
einem tiefſinnigen Ernſt die ganze Größe des 
Moments in ſich durchempfunden, und ein 
maͤchtiger Geiſt der Erfindung iſt in ſeinen 
ſchoͤpferiſchen Pinſel geſtroͤmt. Der gebunden 
ſtehende Gott vor dem irdiſchen Richter! Dieſe 
Geſtalt des Chriſtus iſt die merkwuͤrdigſte; ſie 
iſt unvergleichlich und unbeſchreibbar. In 
dem kraͤftig gedrungenen Koͤrper, in der her⸗ 
ausgehobenen Staͤrke der gefeſſelten Glieder, 
liegt ein heimlich gewaltiges Bewußtſein des 
Gottes, das ſich nur ſelbſt verſchweigt, aber 
zugleich uͤberfliegt ſein Antlitz ein unendlicher 
Gedanke der Trauer, die es ausſpricht, daß 
der Gott ſeine Stunde und ſein Schickſal er⸗ 
fuͤllt. Die große welterſchuͤtternde Frage: 
cur deus homo? ſtuͤrmt hier gewaltſam auf 
die bang betrachtende Seele ein. Und der 
Blick gleitet hinuͤber auf den Knecht, welcher 


1 


den gebundenen Gott feſthaͤlt. Dies Geſicht 
des Knechtes hat der Maler vortrefflich er⸗ 
dacht, und nicht minder darin die Groͤße ſei⸗ 
ner Anſchauung ausgedruͤckt. Es iſt die nichts— 
ahnende Dummheit, die auch von Gott 
erſchaffen iſt, damit Einer da ſei, der in der 
Welttragoͤdie die Bedientenrollen verſehe. Die 
Dummheit dieſes Knechtsgeſichtes iſt darum 
nichts deſto weniger tragiſch; ſie gehoͤrt eben 
in die Tragoͤdie hinein. Die welthiſtoriſche 
Bedeutung der Dummheit iſt hier von Rem⸗ 
brand mit einer ſchneidenden Kaͤlte und Ruhe 
des Pinſels ausgemalt. Der Knecht haͤlt den 
Gott, damit der Gott nicht etwa entlaufe. 
Feſt haͤlt der Knecht den Gott, und doch iſt 
der Gott keinem ferner und unerreichbarer, als 
ihm. Mahnender tritt die Empfindung der goͤtt⸗ 
lichen Naͤhe den Pilatus an. Sein wehmuͤthig 
edles Geſicht, waͤhrend er ſich das Waſſer 
über die Hände ſchuͤtten läßt, iſt ſehr ſchoͤn, 
und ihn uͤberkommt eine Ahnung von Din⸗ 
gen, die er nicht zu begreifen noch zu bewäls 
tigen vermag. Aber er muß das irdiſche 
Naht vollſtrecken, und er troͤſtet Vhit der 
25 
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Pflicht. Dort hat die Dummheit dieſer 
Welt den Gott gebunden, und hier waͤſcht 
die Pflicht dieſer Welt ihre Haͤnde in Un⸗ 
ſchuld. Da iſt der Gott verrathen, und jetzt 
gedenkt man daran, wie ſein Reich nicht iſt 
von dieſer Welt. Aber durch Pflicht und 
Dummheit muß der menſchgewordene Gott in 
den Tod ſtuͤrzen, denn er will das ganze 
Loos des Menſchlichen theilen, weil er Fleiſch 
geworden iſt. Dadurch hat er dann wieder 
das Fleiſch dieſer Welt geheiligt. Und doch 
waͤſcht Pilatus feine Haͤnde in Unſchuld! 
Cur deus homo? dieſe Frage machte mich 
immer ernſter, dieſe Frage machte mir tief: 


traurige Gedanken. Ich ging mit zagenden 


Schritten vor dem Bilde auf und ab, und 
ſchaute bald hinauf zu ſeinen gewaltigen Ge⸗ 
genſtaͤnden, bald ſchlug ich die Augen wie 
geblendet nieder. In der ganzen Welt lag 
von Uranfang her eine unendliche Zerriſſen⸗ 
heit ausgeſaͤet, ſeufzte ich! Gott wohnte im 
Himmel, und die Menſchen wohnten auf der 
Erde, und das war die urſpruͤngliche Welt⸗ 
u es gab eine andere nicht. Durch 
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diefe Weltanſchauung blitzte jedoch immer 
die ſeltſame Ahnung einer laͤngſtvergangenen 
Einheit des Menſchengeſchlechts mit Dem, 
nach deſſen Ebenbilde es erſchaffen worden, 
hindurch. Daher in den Urgeſchichten aller 
Voͤlker der wunderbare Fruͤhſonnentraum des 
Paradieſes. Und durch jede Bruſt ging nun 
das ewige Ziehen und Bewegen nach der Ein: 
heit, ſie war der Univerſalſchmerz des geſammten 
Geſchlechts. Der Schmerz iſt der Vater aller Be⸗ 
wegung, und der Schmerz trieb die Menſchen, 
in allen Zuftänden fich herumzuwerfen, es war 
der Schmerz um die wiedergeſuchte Einheit. Der 
Schmerz um die Einheit machte die Geſchichte. 
Aber es war ein ſeltſames Schickſal, wie we⸗ 
nig Einheit gewinnen konnte der Menſch. In 
ſeinem Herzen walteten nichts als feindlich 
getrennte Mächte, und fein Haupt umſchwaͤrm⸗ 
ten wie ungluͤckbedeutende Voͤgel ſeine zwie⸗ 
traͤchtigen Wuͤnſche. Was er heute geliebt, 
mußte er morgen haſſen, und der eine Theil 
ſeines Daſeins wußte von dem anderen Theil 
nichts, oder ſtand kriegfuͤhrend gegen ihn auf. 
Es lagen zwei Welten in ihm auseinander in 
3 


ſchreiender Spaltung, von denen die eine Ab» 
ſcheu trug vor der andern, und Gott und 
Welt, Himmel und Erde, Geiſt und Fleiſch, 
blickten ſich aus unabſehbaren Fernen ohne 
Liebe und ohne Verſoͤhnung an. Wer der 
Freiheit nachſtrebte, fiel der Knechtſchaft des 
Fleiſches in die Arme, und wer in der Knecht⸗ 
ſchaͤft ſchmachtete, weinte laute Thraͤnen um 

reiheit des Geiſtes. Ein ohnmaͤchtiger Groll 
ſeufzte durch die ganze Exiſtenz, und die duͤſtre 
Melancholie des im Fleiſch verſunkenen Aegyp⸗ 
tens und die in Verzweiflung endigende Hei⸗ 
terkeit des an der Kunſtverſchoͤnung des Flei⸗ 
ſches bildenden Griechenlands miſchten als die 
beiden Hauptelemente die Weltgeſchichte. Und 
es war, als haͤtte Gott im Himmel nicht 
laͤnger Ruhe, ſo ſehr erbarmte ihn der Welt, 
die aus eigener Vernunft ihn nicht finden 
konnte. Er kam in die Welt, und die Welt 
hat ihn nicht begriffen. Er trat in das Fleiſch, 
und mußte ſterben. Er wurde Menſch, und 
ward mit Ruthen gegeißelt bis aufs Blut. 
Mit einem Todeskuß hatten Gott und Welt 
ſich umſchlungen, und die Erde dröhnte und 
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zitterte, und es war ihr, als muͤßte ſie ver⸗ 
gehen in die Ewigkeit hinein an dieſer Umar⸗ 
mung. Aber ſie verging nicht, und in den 
Wehen durchdrang ſie der Geiſt der Liebe, 
und ſie ſog den neuen Lebenskeim begierig 
und tief ein in ihren Schooß. Doch man ſah 
ſie daran nicht gluͤcklich und heiter werden, 
Hund des Chriſtenthums erſte Jahrhunderte 
waren finſter. Gott und Welt hatten ſich in 
Chriſtus umarmt, und nun hoffte ich in mei⸗ 
nen Gedanken, die alte Zerriffenheit müßte 
verſchmerzt, ſie muͤßte Einheit geworden ſein. 
Da ſchaue ich umher und ſchaue zuruͤck, und 
finde Welt und Gott nur feindlicher getrennt 
ſich gegenuͤber, als fruͤher, wo die griechiſche 
Kunſtanſicht fie wenigſtens zu einer aͤußeren 
Lebensplaſtik verſchmolzen, und den Fluch 
des Fleiſches durch ſeelige Formen beſchwich⸗ 
tigt hatte. Ich erſchrecke bis in die innerſte 
Stelle meines Herzens, und weiß Das nicht 
zu deuten und Jenes nicht anzunehmen, was 
jetzt mir emporſteigt in unruhigen Gedanken. 
Ich weiß mich nicht darein zu finden, daß 
die Welt nicht gluͤcklich fein fol und ohne 
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Einheit! Zu einer kraͤftig und ſicher uͤber die 
Erde ſchreitenden Einheit dehnt ſich mein gan⸗ 
zer Organismus mit geſchwungenen Nerven 
und zugleich mit ſtolzer Ruhe des Bewußt⸗ 
ſeins aus. Gott und Welt haben beide in 
mir eine große Luſt der Befriedigung, und 
ich fuͤhle mich ſtark genug, beiden ihre Luſt 
in mir zu laſſen. Nicht ſchwinde unter mir, 
Welt! Nicht ſtuͤrze uͤber mir zuſammen, Him⸗ 
mel! Nicht zerfließe in das Unendliche, du mein 
junger Geiſt! nicht verliere und entleere dich 
im Endlichen, du genußluſtige Form! Und 
Ihr ruft mir entgegen: ich ſei kein Chriſt! 
Und ich ſinne nach, um Euch und mir es 
unwiderleglich zu ſagen, daß ich ein Chriſt 
bin, wenn Gott und Welt ſich in meiner 
Menſchenbruſt zuſammenfinden! 

Aber nein! nein! ich will jetzt von dieſen 
Gedanken abſpringen, und tiefverfchleiert lies 
gen laſſen, was Jedem in der Heimlichkeit 
des Herzens unbewußt aufſchießen muß! 

Und jetzt eilte ich in ein anderes Zimmer 
der Gallerie, ich verließ den Chriſtus vor 
Pilatus. Nach Bildern derber Sinnlichkeit 
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ſuchte ich, um mich nicht an mich ſelbſt und 


an mein Denken zu verlieren. Ich wollte 


mich zerſtreuen, denn mein Geiſt fuͤhlte ſich 
von truͤben Lebenserinnerungen umſchattet. 
Und wie oft gab ich mich nicht an die bloße 
glaͤnzende und gluͤhende Form der Erſcheinung 
hin, wenn mir Angſt wurde in meinen Ge— 
danken! Eine nackte Diana von Floris, eben— 
falls einem niederlaͤndiſchen Maler, die im 
naͤchſten Zimmer hing, und zu der ich hin⸗ 
ſtuͤrzte, that mir noch kein Genuͤge. Wie ge 
mein waren dieſe Formen des Fleiſches, wie 
wenig Reiz fand ich an dieſer phantaſieloſen 
Zeichnung menſchlicher Koͤrperſchoͤnheit, an 
dieſen zu hartgeformten Schenkeln, an dieſem 
bluͤthenleeren Buſen. Ich wandte mich mit 
Ekel davon ab. Ich ging zu den Italienern, 
zu der ſitzenden Venus von Titian. Schoͤ⸗ 
ner, lieblicher, zarter, weicher, geiſtig geho— 
bener, poetiſch duftiger, ſah ich das Fleiſch 
noch nie gemalt. Wie ein Gedicht lag der 
menſchliche Koͤrper vor meinen Augen da, ich 
ſeufzte, und andaͤchtig und ſtill wurden alle 
meine Gefuͤhle. Ich habe große Ehrfurcht 
Br. 
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vor dem menſchlichen Koͤrper, denn die Seele 
iſt darin! Und ich trachte nach der Einheit 
von Leib und Geiſt, darum bete ich auch an 
die Schönheit, und ein heiliger Anblick iſt fie 
mir. Siehe, ich ſuchte nach Bildern derber 
Sinnlichkeit, und vor Titian's Venus wurde 
mir wieder heilig zu Muthe, und ein har⸗ 
moniſcher Klang zog ſich verſoͤhnend durch 
meine ganze Stimmung. Nicht mit frivolen 
Augen ſchaue auf des Weibes aͤchte Schoͤnheit 
hin, ſondern den guten und heilerweckenden 
Gedanken haͤnge nach, zu denen der Gottes⸗ 
frieden dieſer Formen dich erhebt! Himmel, 
in welche Zauberwelt von füßer Geſtaltung 
iſt mein froherſchrockener Blick gedrungen, 
und was das Leben der Erſcheinung heißt, 
ſtudire ich in trunkener Vertiefung. Titian, 
erhabener Meiſter, großer Poet der Menſchen⸗ 
form, lieblicher Schwan, der die geheimniß⸗ 
reiche Muſik des Koͤrpers austoͤnt, Dir danke 
ich! Und wie danke ich Dir! Dieſe Venus 
predigt Weisheit zu mir her, wie eine gott⸗ 
gewaltige Philoſophie, die mich mir ſelbſt 
lehrt! Venus, aus den Tiefen des Meeres 
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emporgeſtiegen, und in die herrſchende Schön: 
heit der Geſtalt geboren, zum Sieg und zum 
Gluͤck! Die Tiefe verlangte nach der Geſtalt, 
und den formloſen Abgrund der Schoͤpfung 
wandelte die Begierde an nach der Erſchei⸗ 
nung, und es wirbelte oben der Meeresſchaum 
in gewaltiger Sehnſucht, daß es war, als 
muͤſſe er ſich formen. Die frohlockenden Son⸗ 
nenfunken ſchlugen vom Himmel her rufend 
und zuͤndend in die Schaͤumung, und die 
Tiefe unten draͤngte vom Abgrund herauf 
mit unwiderſtehlicher Inbrunſt. Da laͤchelte 
es aus der Empoͤrung hervor, wie ein nie— 
geſehenes Geſicht, und ſchlug zwei wunder: 
bare Augen auf, und ſtreckte zwei lilienweiße 
Arme aus, und ordnete ſich in die ſanft⸗ 
ſchwellende Harmonie des Leibes. Die Ge— 
ſtalt war geboren, und die Tiefe hatte ihre 
Ruhe gefunden. Die Schoͤnheit ſtieg mit 
verſchaͤmten Wangen an das Ufer der Erde. 
Venus wurde von den Dichtern und den 
Weiſen und von den Goͤttern verehrt. Und 
ſie war die Anadyomene der Tiefe. 

1 Erſcheinung! Geſtalt! Wie draͤngt 
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ſich Alles danach, was iſt! wie ſtuͤrmen alle 
Elemente auf dieſen Frieden, wie ſtroͤmt die 
ganze Unendlichkeit auf dieſe Graͤnze zu! Und 
auch ich bin ein Weſen, das erſchienen iſt, 
ich bin ein Koͤrper, der erſcheint! Ich bin 
Fleiſch geworden, und die Tiefe in mir draͤngt 
nach Licht, und das Licht ſchimmert ſehn⸗ 
ſuchtshell in die Finſterniß. Ich, der ich eine 
Erſcheinung bin, ich bin die Einheit von 
Licht und Finſterniß, denn ſonſt koͤnnte ich 
nicht erſcheinen. Licht gibt es nicht ohne Fin⸗ 
ſterniß, und Finſterniß nicht ohne Licht, ohne 
beide aber keine Farbe und kein Bild. Ich 
bin ein Bild der Welt, und zwei Berfchies 
denheiten ſind in mir in die Einheit vergan⸗ 
gen, ſonſt waͤre ich nicht Bild, und freute 
mich nicht meiner Erſcheinung. Ich fuͤhle 
mich als ein Ganzes in meiner Trennung, 
und ich fluche Dir, Ascet, der du mich wie⸗ 
der aufloͤſen willſt in meine getrennten Be⸗ 
ſtandtheile! Ja, ich fluche der Trennung von 
Geiſt und Leib, von Dieſſeits und Jenſeits, 
denn ich fuͤhle mich ein Eines! Ich bin eine 
geſunde Weltnatur, ich bin ein Concretes, 
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und faſſe mich als einen kraͤftigen Organis⸗ 
mus zuſammen, ſo lange ich mit ruhiger 
Pflichterfuͤllung uͤber die Erde ſchreite. In 
mir iſt Dieſſeits und Jenſeits, in mir iſt 
Licht und Finſterniß. Und hier ſage ich mir 
wieder, daß das Licht nicht iſt ohne die Fin⸗ 
ſterniß, und die Finſterniß nicht ohne das 
Licht. Der Geiſt iſt nicht ohne den Koͤrper, 
und der Koͤrper iſt nicht ohne den Geiſt, ſondern 
beide in einander ſind das Bild, als das ich 
erſcheine. Darum bin ich geſund, ich bin 
heiter, weil ich ein Bild bin, und ich wuͤrde 
krank ſein, wie ganze Jahrhunderte krank 
waren, wenn ich auseinanderfiele in Geiſt 
und Leib, in Dieſſeits und Jenſeits! Gott 
im Himmel koͤnnte mir nicht helfen, denn ich 
habe mich aus der Bewegungslinie des Wer⸗ 
dens herausgehoben, ſobald ich mich abtrenne 
von der Verbundenheit, in die mich Gott 
ſelbſt gefuͤgt. Ich kann nicht mehr werden, 
weil ich auch aus Gott herausgetreten bin, 
wenn ich heraustrete aus mir ſelbſt. Die Tren⸗ 
nung von Fleiſch und Geiſt iſt der unſuͤhnbare 
Selbſtmord des menſchlichen Bewußtſeins. 
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And doch, wie viele Jahrhunderte ſolcher 
Zerwuͤrfniſſe des ganzen Geſchlechts rollen ſich 
auf vor meinen Blicken, ſelbſtmoͤrderiſche Jahr⸗ 
hunderte „ wo der Menſch feine Pflicht und 

ſeine Andacht darin ſuchte, das Daſein nur 
als ein Zerſplittertes zu faſſen! Das Chriſten⸗ 
thum, durch das Gott in die Welt ge⸗ 
kommen, war es aber gerade, das dieſen 
Zwieſpalt zwiſchen Gott und Welt auf⸗ 
brachte und immer unheilbarer befeſtigte. Jene 
Zeiten der chriſtlichen Aſcetik brachten den Be⸗ 
griff der Weltentſagung hervor, und die 
Kaſteiung und Geißelung des Fleiſches ſollte 
zu Gott fuͤhren, der jenſeits der Welt ange⸗ 
betet wurde. Dieſe gottloſe Verzerrung des 
Chriſtenthums war jedoch die reine Lehre nicht 
ſelbſt, ſondern eben die aus dem Mißverſtand 
der Zeiten geborene Caricatur, in welche ſich 

der ausgetriebene Teufel des Fleiſches noch 
einmal hineinzuretten verſuchte. Denn in der 
Zerwuͤrfniß wirkt gerade der Teufel am maͤch⸗ 
tigſten, und daher die heimlichen Laſter, in 
welche das der Welt ſich gegenuͤberſtellende 
Moͤnchthum ebendeßhalb verfiel. Aber wie 
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falſche Propheten ſeid ihr geweſen, ihr Saint⸗ 
Simoniſten, wenn ihr verkuͤndigt habt, das 
Chriſtenthum ſei ausgelebt und beduͤrfe euerer 
Umgeſtaltung, weil es noch lehre, daß das 
Reich Gottes nicht ſei von dieſer Welt. Zwar 
hat die religion st.-simonienne das unend— 
liche Verdienſt, zuerſt wieder darauf hinge— 
wieſen zu haben, daß die Welt in Gott 
ſei, und Gott in der Welt, und ich habe 
mich geaͤrgert, daß einer meiner Bekannten, 
Veit, in feinem Buche über den St. Simo⸗ 
nismus dieſe Lehre von der Wiedereinſetzung 
des Fleiſches ſo flach und ohne alle tiefere und 
welthiſtoriſche Beziehung zu nehmen vermocht. 
hat. Dennoch aber ſind der St. Simoniſten 
religioͤſe Meinungen verdammenswuͤrdig, weil 
durch ihre Lehre von der Materie, die Alles 
iſt und auch Gott, nur ein heidniſcher Pan⸗ 
theismus herauskommt, und ſelbſt die Reli⸗ 
gion zur Induſtrie wird, weil die Welt 
zu einem Verarbeitungsartikel der Technik 
wird. Falſche Propheten ſeid ihr geweſen, 
ihr St. Simoniſten! ſage ich. Denn wenn 
ihr predigt, Gott ſei Geiſt und Fleiſch, ſo 
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betet den menſchgewordenen Gott in Chriſtus 
an! Eure mit unreinen Schlacken gemiſchte 
Lehre iſt im Chriſtenthum laͤngſt und urſpruͤng⸗ 
lich als etwas Reines und in eine große Zu⸗ 
kunft Hineindeutendes enthalten. Ich meine, 
daß ich an eine Perfectibilitaͤt des Chriſten⸗ 
thums glaube, ja daß ich ſie weiß an mir 
ſelbſt. Das Chriſtenthum bedarf keiner kuͤnſt⸗ 
lichen Umgeſtaltung, keiner ſyſtematiſchen Re⸗ 
volutionen, aber es iſt faͤhig einer Entwicke⸗ 
lung bis in alle Ewigkeit der Zeiten hinein. 
Aus den Kirchen, aus den Kloͤſtern, aus 
dem Kaͤmmerlein der Betenden, hat ſich das 
Chriſtenthum in die Geſchichte hinein ent⸗ 
wickelt, und ſteht nicht mehr wie eine abge⸗ 
legene Zelle der Andacht, in die man ſich 
vor dem Geraͤuſch der Welt fluͤchten koͤnne, 
da. Das Chriſtenthum iſt Geſchichte gewor⸗ 
den, es iſt nicht mehr bloß ein Aſyl der Ar⸗ 
men und Kranken, ſondern es hat ſich zu 
einem Welttempel der Voͤlker ausgebaut. So 
erfuͤllt es die Bedeutung, daß Gott in die 
Welt gekommen iſt, immer mehr und mehr, 
denn dieſe Verweltlichung Gottes durch das 
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Chriſtenthum war nicht bloß ein einmaliger 
und abgeſchloſſener Akt der Gnade, ſondern 
eine unendlich ſich wiederholende Emanation. 
Dieſe unendlich fortdauernde Weltwerdung 
Gottes iſt die Entwickelungsfaͤhigkeit in der 
Geſchichte, und ſo iſt Gott in der Geſchichte 
ein ſich entwickelnder Gott. Und darum er⸗ 
weiſt ſich das Chriſtenthum, das ſich aus der 
Kirche in die Geſchichte hinein entwickelt, auch 
an allen fortwandelnden Bewegungen der Welts 
zuſtaͤnde immer betheiligt und mitleidend, ja 
es bringt dieſelben hervor und wird zugleich 
von ihnen hervorgebracht. So kann und wird 
das Chriſtenthum, gleichwie es fruͤher die 
Religion der Disharmonie war, und eine 
Spaltung der Lebenszuſtaͤnde beguͤnſtigte, nun 
auch eine harmoniſche Bildungsepoche der 
Voͤlker, die ſich von allen Seiten maͤchtig 
vorbereitet, naͤhren und tragen, ja erzeugen. 
Denn in einer Zeit, wo Geiſt und Welt 
gleich gewaltig geworden ſind und beide in 


den Strom einer Geſchichte zuſammenfließen, 


laßt ſich nicht mehr feindlich trennen, was 
w die Verbindung geſchaffen iſt. Und das 
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Geſchlecht faßt ſich echt menſchlich zuſammen 


in der geſunden Einheit ſeiner goͤttlichen und 
weltlichen Beſtimmung, und vollbringt mit 
Freude und Ruhe die Thaten des Lebens. 
Mit Freude, mit Ruhe, denn Gott iſt Welt 
geworden! | 

Die ſtarre Lehre eines großen 3 
Philoſophen vom Dieſſ eits iſt aber nicht die 


meinige. Zwar iſt es ein bedeutender und hoch 
anzuſchlagender Zug in der Hegel’fchen Phi⸗ 


loſophie, daß auch ſie, gleich dem St. Simonis⸗ 
mus, gewiſſermaßen die Wiedereinſetzung des 
Fleiſches gepredigt und dem Dieſſeits, das 


fruͤher nur als das Inhaltsleere gedacht wurde, 


feinen Inhalt zuruͤckzugeben getrachtet hat. 


Aber durch dieſe Philoſophie wird dann auch 
ſogleich ein legitimes Reich des Gedankens 


auf Erden geſtiftet, und das Dieſſeits iſt 
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ein Abgeſchloſſenes, es iſt das Syſtem. 


Alles, was ſich gegen die Legitimitaͤt eines 


Syſtems ſagen laͤßt, muß auch gegen das 


Hegel ſche Dieſſeits, oder was daſſelbe iſt: 


gegen ſeine Weltanſchauung, geſagt werden. 
h ſelbſt bewegenden 


Es iſt das Dieſſeits der ſi 
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Idee, die nur fich felbft zu ihrem Ziele und 
Endpuncte hat, es iſt das Dieſſeits ohne 
Jenſeits, das Dieſſeits ohne Zukunft, das 
Dieſſeits, das mit dem Begriff anfaͤngt und 
mit dem Begriff aufhoͤrt, das Dieſſeits, das 
fertig wird, nachdem es ſich conſtruirt hat. 
Sein Dieſſeits iſt nicht die geſtillte Sehn— 
ſucht, es iſt das ſehnſuchtsloſe Leben, 
das keine Wuͤnſche hat als ſich, und darum 
dieſſeitig iſt, weil es ſonſt nicht ſich haͤtte. 
So war es mir immer merkwuͤrdig zu ſehen, 
wie Hegel das Sonnenſyſtem erklaͤrte, indem 
er ſeine ganze Weltanſchauung, dieſes in ſich 
ſelbſt abgeſperrte Dieſſeits, ſcharf darin aus⸗ 
druͤckte. Nicht die Sonne war ihm der eigent⸗ 
liche Mittelpunct des Syſtems, obwohl um 
dieſe die uͤbrigen Koͤrper ſich bewegen, ſondern 
die Erde mußte es ſein, die er als den wah⸗ 
ren geiſtigen Mittelpunct des Sonnenſyſtems 
begriff. Nothwendig, die Erde! Denn der 
Gedanke, der ſich nur in ſeinen Begriff faßt, 
erträgt die Abhaͤngigkeit nicht, daß er um 
ein Anderes ſich bewege, weil das Andere 
nur fuͤr ihn da iſt, damit er ſich daran her⸗ 
26 
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vorbringe oder durch den Gegenſatz ſich be 
leuchte. Er ſelbſt aber, der Gedanke, er iſt 
er ſelbſt allein, wie von ſich Richard III. ſagt. 
Und in ein vollendetes Syſtem koͤnnte die 
Weltaänſchauung nie gebracht werden, wenn 
fie nicht an dem ſich ſelbſt bewegenden Dies⸗ 
ſeits die Moͤglichkeit ihrer fertigen ee 
entwickelung erhielte. 

Dies Dieſſeits mag ich nicht, wilchet 
ohne das Jenſeits iſt! Dies Dieſſeits ohne 


Bild, ohne Farbe, ohne Sonne! Ich meine 


zwar nicht, daß die Hegelſche Philoſophie 
inſofern ohne das Jenſeits iſt, als verhielte 
ſie ſich in einer leeren Abſtraction zu demſel⸗ 
ben. Das der abſoluten Philoſophie vorzu⸗ 
werfen, koͤnnte nur der Unverſtand thun. 
Aber das Jenſeitige in ihr, welches der Ge⸗ 
danke iſt, hat in dem Syſtem ein dieſſeitiges 


Reich gegruͤndet und die Bewegung des Gei⸗ 


ſtes darin geſchloſſen, waͤhrend doch Gott ſelbſt, 


als er in die Welt ſich tauchte, die fortdauernde 


Weltwerdung ſeiner ſelbſt in alle Zukunft 


hinein frei ließ. So iſt alles Jenſeitige in 
dem Syſtem aufgezehrt, und in dem Begriff 
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zu einem Dieſſeitigen geworden, eine Ver⸗ 
dieſſeitigung, welche dann eben die Conſtruction 
des Abſoluten iſt. Ein ſolches Dieſſeits, wel 
ches das aufgezehrte Jenſeits iſt, kann ſich 
aber nicht mehr fortbewegen, weil es in der 
That bereits aus der Geſchichte herausgetre— 
ten, ja ein Schlußpunct der Menſchengeſchichte 
wäre. Es iſt, wie geſagt, ein ſtabil gewor⸗ 
denes, ein legitimes Reich des Gedankens, 
das keine Zukunft hat. Daher die Ungewiß⸗ 
heit über die Unſterblichkeit der Seele in dies 
ſer Philoſophie. Und iſt ein Syſtem, welches 
das Jenſeitige in ſich abſchließt durch Ver— 
dieſſeitigung des Abſoluten, iſt dieſe verſtei— 
nerte Gegenwart ohne Zukunftshimmel nicht 
ein Dieſſeits ohne Jenſeits? Denn die 
Einheit des Daſeins, welche durch dies Sy— 
ſtem des Dieſſeits hergeſtellt und beguͤnſtigt 
zu werden ſcheint, iſt doch nur eine erkuͤnſtelte 
Einheit des Begriffs, die auf Erden nicht 
leben und nicht ſterben kann und ſich nie in 
eine thatkraͤftige Bildung des Geſchlechts um⸗ 
zuſetzen vermag. Und wenn ich an eine Ein⸗ 
heit des Daſeins mit erhobenem Herzen denke, 
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dann iſt es jene thatkräftige Harmonie der 
Menſchheit, jene befriedigte und befriedigende 
Lebensſtaͤrke, die, dem Alterthum vergoͤnnt, 
auch der modernen Welt wiedererrungen wer⸗ 


den muß. Es hat im Gegentheil die Hegel⸗ 


ſche Philoſophie durch ihr Dieſſeits wieder 
eine Trennung und Spaltung im Leben ge— 
gruͤndet. Denn weil ſie ohne das Jenſeits 
iſt, haͤlt ſie die Sehnſucht nach demſelben 
um ſo ſchmerzlicher wach, da man ſich nicht 
zufriedengeben kann bei ihrer Verdieſſeitigung 
des Jenſeitigen. Wie koͤnnte man ſich zu— 
friedengeben, da die Zeit und die Geſchichte 
uns noch taͤglich mahnen? Wie koͤnnte man 


ſich zufriedengeben, da das Jenſeitige, unbe⸗ 


kuͤmmert um ſeine feſte Verabſolutirung im 
Syſtem, noch mit tauſend neuen Weltahnun⸗ 


gen und Zukunftsverheißungen in uns hinein⸗ 


redet, und wer wollte zu beweiſen vermoͤgen, 


daß die Wahrheit ſo ſehr die Eine und 


Unveraͤnderliche iſt, daß nicht noch immer 
neue Wahrheiten geboren werden, welche 
die Idee der Wahrheit ſelbſt unaufhoͤrlich be: 


wegen, in Fluth bringen, umgeftalten? Wer 
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hat es nicht erlebt daß aus Ahnungen und 
aus Verheißungen, daß ſelbſt aus Traͤumen 
die Wahrheit wird? Wer darf das uͤberhoͤren, 
was mit Ahnungen und Verheißungen, was 
ſelbſt mit Traͤumen in ihn hineinredet? Wer, 
der nicht todt iſt, darf ſich zufriedengeben mit 
dem Tod, und mit der Todesnacht ohne 
milden Mond der Unſterblichkeit? 

Und dennoch, dennoch ſtuͤrze ich mich mit 
aller Inbrunſt der Lebensluſt in das Dieſſeits, 
ich empfinde mich jauchzend und mit des Be: 
wußtſeins Staͤrke als ein dieſſeitiges Geſchoͤpf. 
Das Jenſeits fol mein Dieſſeits nicht auf: 
zehren, und das Dieſſeits nicht mein Jen⸗ 
ſeits, ſondern ich will fie beide, wie fe ſich 
in einander hineinbewegen, in dieſem Men: 
ſchenherzen tragen, ſo lange es ſchlaͤgt! Ihre 
Ineinanderbewegung in mir ſoll einen feſten 
Organismus hervorbringen „einen muthigen 
Sohn der Welt, der ſich auf die Woge der 
Erde ſetzt, um in die unendliche Zukunft ein⸗ 
zuſtroͤmen. An die Woge haͤlt er ſich feſt, 
von der Woge laͤßt er ſich treiben, er ſchau⸗ 
kelt ſich an ihrem Buſen und erfriſcht ſich 
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genießend an ihrem Waſſer. Aber in ſeine 
Segel blaͤſt ſchwellend und leitend ein gewal⸗ 
tiger Geiſt, der von Anfang her weht, und 
der maͤchtiger iſt als er und als die Woge. 
Ich gebe mich an das Dieſſeits hin, welches 
das Bild hat, und zugleich den bare den 
Geiſt und zugleich das Bild! 

O ihr Philoſophen, was euch fehlt, iſt 


das Bild! Tollkuͤhner Studirſtubengedanke 


eines Weiſen, ein Dieſſeits zu conſtruiren, 
das bloß der Geiſt iſt, ein Dieſſeits, das 
Logik geworden, und eine Logik, die Dies⸗ 
ſeits geworden! Ihr Philoſophen, ſetzet das 
Bild in ſeine Rechte ein, und dann erſt 
wird die Wahrheit des Lebens in ihrer voll⸗ 
gereiften Bluͤthe erſcheinen! Wir ſind Kinder 
dieſer Welt! Der Geiſt verlangt nach dem 
Bilde, die Tiefe entbrennt in Sehnſucht nach 
der Geſtalt! Ich kaͤmpfe fuͤr die Wieder⸗ 
einſetzung des Bildes! 

Um der Schwachen willen werde ich kuͤnf— 
tig, wenn ich einmal öffentlich über dieſe hoch⸗ 
wichtige Sache ſprechen ſollte, nie mehr von 
der Wiedereinſetzung des Fleiſches reden! Das 


ee 


Fleiſch, in das Bild erhoben, erweiſt ſich 
auch darin ſchon als das veredelte und ge— 
klaͤrte Element, und als die Durchleuchtung 
des Geiſtes, der im Bilde Fleiſch geworden 
iſt. Ueberdieß iſt, wenn ich nicht irre, Fa ſt⸗ 
tag heut in der katholiſchen Chriſtenheit, und 
ſo enthalte man ſich, wie billig, endlich des 
Fleiſches, von dem ich ſchon gar zu viel ge: 
ſagt. Ich kaͤmpfe fuͤr die Wiedereinſetzung 
des Bildes! 

And hier denke ich daran, o Heilige, wie 
ich damals, um ſtille Mitternacht, in Deinem 
Garten mit Dir uͤber die Bilder geſprochen, 
und uͤber die Wahrheit dazu! Es war ein 
ſo ſeltſames Geſpraͤch, daß Manche es fuͤr 
erdichtet, oder was ſolchen Leuten daſſelbe 
iſt, fuͤr erlogen halten werden, wenn ich es 
einmal, der leidigen Gewohnheit unſerer Sit⸗ 
ten gemaͤß, drucken laſſen ſollte! Jetzt aber, 
Heilige, meine ich nicht die Wiedereinſetzung 
der Bilder, wenn ich des Bildes Wie⸗ 
dereinſetzung meine! 

Ich meine nicht die von der Idee ähge: 
frennten Bilder, das Bunte der Einzelnheit, 
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aus dem erſt Idee werden ſoll! Dieſe Herr⸗ 
ſchaft der Bilder, dieſer Bilderdienſt der For⸗ 
men, iſt ja vergangen und bereits wie aus⸗ 
getilgt aus der modernen Weltanſchauung, 
die auf den Geiſt der Wahrheit gewieſen und 
gerichtet iſt. Und wie lange wird der Katho⸗ 
lizismus ſeine Bilder noch halten koͤnnen, ohne 
die verfallenen zu reſtauriren, zu reſtauriren 
durch die Idee, ſonder welche kein Bild der 
Welt mehr beſtehen kann! Ein Vorfruͤhling 
der neueren Voͤlkercultur war es geweſen, als 
die Weltanſchauung in die bluͤhende Einzeln⸗ 
heit der Bilder noch verſunken lag, aber dun⸗ 
kelſtuͤrmiſch und unſicher, wie alle Vorfruͤh⸗ 
linge. Und die Bilder bewegten ſich uͤber 
die Erde wie koſende Liebesgoͤtter, und die 
Welt war leichtſinnig und froh, und das Le⸗ 
ben lag bewußtlos wie ein traͤumendes Kind 
an der Bruſt der Elemente, denn Alles war 
noch Element, und der Bilderdienſt war eine 
elementariſche Epoche des Geiſtes. Allmaͤlig 
aber wird die Welt immer wieder weiſe in 
der Idee, nachdem ſie eine Zeitlang in den 
Bildern leichtſinnig und bewußtlos geweſen iſt. 
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Denn die Bilder, dieſe Naturelemente der 
Wahrheit, ermatten auch zuletzt an ihrem 
eigenen flatterhaften Fluͤgelſchlag, und werden 
uͤberdruͤſſig des fahrenden und abenteuerlichen 
Lebens, das ſie fuͤhren muͤſſen in bunter 
Weltzerſtreuung. Sie werden blaß, wenn ſie 
in die Tiefe des Grundes niederſchauen, dem 
ſie urſpruͤnglich angehoͤren, und ſobald die 
Bilder in ihren eigenen Grund niedergeſchaut 
haben, hoͤren ſie auf Bilder zu ſein, denn 
ſie ſind die Wahrheit geworden. Dann tre⸗ 
ten die Weltperioden des Bewußtſeins in die 
Geſchichte ein, das ernſt wie ein erhabenes 
Ungluͤck uͤber die Voͤlker und die Menſchen 
kommt. Da entſtehen Zeiten der innern Be⸗ 
ſchauung, wo Alles ſtill iſt und wo kein Vo⸗ 
gel ſingt und kein ſcherzender Zephyr durch 
den unbewegten Luftkreis zu gehen wagt. 
Die Geſchichte des Menſchengeiſtes ſcheint ſtill 
zu ſtehen, und ſich ſelbſt anzuſehen in großer 
Bewunderung, daß fie den Gedanken hervor: 
gebracht hat. Sie denkt den Gedanken, und 
ihr iſt nicht wohl und nicht wehe, ſie iſt 
nicht traurig und nicht heiter, denn ſie hat 
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den Begriff gefunden. Sie iſt Begriff ge 
worden, wozu ſollte ſie traurig und wozu 
heiter ſein? Sie iſt der mit ſich ſelbſt eine 
Begriff, und die Traurigkeit und die Heiter⸗ 
keit gehoͤrt dem Reich der Bilder an, aus 
denen der Begriff geworden iſt, welcher alles 
Wohl und Wehe in ſich uͤberwunden. Aber 
dieſe Periode, ungeachtet ihrer Weltgerichts⸗ 
miene, iſt auch nur eine Uebergangs— 
Periode, zum Trotz und zum Schrecken 
Denen, welche einen Abſchluß, eine Endepoche 
darin gefunden waͤhnten! An dieſe Ueber⸗ 
gangsperiode iſt dann bereits das Hegel- 
ſche Syſtem als ein ſolches Culminations⸗ 
Syſtem des ſich ſelbſt denkenden Gedankens, 
als die Lehre der nackten Wahrheit, verfallen, 
oder es iſt vielmehr das eigentliche Syſtem 
dieſer Uebergangsperiode ſelbſt, ng als = 
ches welthiſtoriſch. | 

Ich nenne den ſich ſelbſt denkenden 
Gedanken eine Uebergangs-Periode 
bloß der menſchlichen Cultur. Nicht damit 
enden wird die Menſchheit, ſondern damit 
anfangen wird ſie, die Erneuerung der Lebens⸗ 
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zuſtaͤnde darauf zu gruͤnden. Und die neue 
Bildungsepoche knuͤpft ſich mit ſolcher Noth⸗ 
wendigkeit an jenen Uebergangspunct an, als 
die Dichtung mit der Wahrheit, und die 
Wahrheit mit der Dichtung, die Schoͤnheit 
mit der Weisheit und die Weisheit mit der 
Schoͤnheit, nothwendig zuſammenhaͤngt. Aber 
wann ſich die Wahrheit von der Schoͤnheit 
losgeriſſen hat, kann ſie ſelbſt nicht lange 
ausdauern in der unheimlichen Verlorenheit 
dieſer Trennung, und es wird eine Weltauf⸗ 
gabe daraus, die Schoͤnheit wiederzuſuchen! 

Immer, wenn die Cultur gewiſſe End: 
puncte erreicht hat, beginnt ſie ſich ſelbſt um⸗ 
zubiegen, und indem ſie ſich zuruͤckbildet in 
ihren Grund, aus dem ſie geworden, erzeugt 
ſie auf dieſem Wege das Neue, das noch 
nicht dageweſen war. So muß der Begriff, 
der aus den Bildern geworden iſt, wieder in 
die Bilder zuruͤcktreten, und die Idee zaubert 
ſich, um ihre hoͤchſte Bedeutung zu vollenden, 
noch in die Geſtalt um, mit der ſie jetzt Eines 
wird, waͤhrend ſie fruͤher das Andere war zu 
ihr. Dies iſt die Wiedereinſetzung des Bildes, 
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das nun auf geifligem Grunde ficher und 
herrlich ſich ausmalt, und als glaͤnzendes 
Wahrzeichen mit der Verheißung in die Ge: 
ſchichte tritt, daß zwiſchen Geiſt und Welt 
das dieſſeitige Leben die Harmonie errungen. 
Das Bild hat den Geiſt, und der Geiſt hat 
das Bild, und das Dieſſeits hat die Einheit 
und die Kraft. Der nackte Begriff vermochte 
die Einheit nicht zu gruͤnden, denn ich traf 
bei ihm gerade auf den Punct, wo er viel⸗ 
mehr die Spaltung im Leben feſthaͤlt. Des 
Bildes Schoͤnheit aber iſt jetzt eine reiche und 
unendliche, denn der ganze Reichthum des 
Erkannten, den der Menſchengeiſt in ſeinen 
Tiefen aufgehaͤuft, iſt emporgeſtiegen in die 
Glorie dieſer Schoͤnheit. Die Weisheit, an 
welcher die Zeit ſo ſchwer und ſeufzend trug, 
wie ein Greis an der Laſt ſeiner Jahre, wan⸗ 
delt ſich in neue Goͤtterjugend um, und hebt 
leichte Fluͤgel bei tiefem Herzen. Nun ſaͤnf⸗ 
tigt ſich die Strenge des Bewußtſeins in jene 
goͤttliche Unbewußtheit, die doch Alles weiß, 
und die Das fehon iſt, was fie weiß. Nun 
wird der fruͤhlingfarbene Reiz des Unmittel⸗ 


baren wieder hergeſtellt, und das Unmittel⸗ 
bare wiegt und ſchaukelt ſich auf den golde⸗ 
nen Lebenswegen, und weiß und hat ſich 
doch als ein Vermitteltes, das ſeelig feſtſteht. 
Nun muß die Reflexion wieder zur kraͤftig 
hinlebenden Natur werden, und was mit 
der Wurzel tief in das Innere ſchlaͤgt, muß 
von außen lachend und leichtſinnig wie Strauch 
und Blume bluͤhn. Dies, dies iſt die Ein⸗ 
heit von Sein und Denken! Und ſo fuͤhrt 
uns die gewaltig treibende Hoffnung einer 
Epoche zu, wo Philoſophie und Poeſie nicht 
nur verſoͤhnt, ſondern Eines geworden ſind! 
Gebe Gott, gebe Gott, daß wir Strebenden 
es noch alle erleben! Und wann die Kraft 
des Dieſſeits, in der wir uns fo muthig zus 
ſammenfaſſen, einmal zerreißt in unſerer 
Seele, dann wollen wir von ganzem Herzen 
ſterben! Denn der Tod zerbricht zwar wieder 
die Einheit von Körper und Geiſt, aber zu: 
gleich beſiegt er das ganze Weltverhaͤltniß 
von Form und Inhalt. Das Dieffeits iſt 
„ von Form und Inhalt, und 

e Unſterblichkeit dieſes Verhaͤltniſſes iſt der 
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Geiſt, welcher die Einheit war von Form 
und Inhalt. Und nachdem das Verhaͤltniß 
von Inhalt und Form in den Geiſt aufge: 
gangen, welcher der unſterbliche iſt, gibt es 
nur Eines, welches der Geiſt iſt. Der Geiſt 
ift ſich ſelbſt Form geworden, und dieſe hoͤchſte 
Einheit iſt der Tod. Es iſt die Einheit des 
Reiches Gottes, von der die Einheit des 
Dieſſeits nur ein abgeſchattetes Ebenbild war, 
ſowie der ganze Menſch nach dem Ebenbilde 
Gottes erſchaffen. — — — | 

Und nun ſeid ſtill, ihr meine unruhig 
gewordenen Gedanken! Ihr weit ausgelaufe⸗ 
nen Betrachtungen, kehret in die vertrauliche 
Gewohnheit der naͤchſten Naͤhe, in den Shoe 
dieſer Gegenwart, zuruͤck! 

Und was wirſt Du dazu ſagen, o Hei⸗ 
lige, daß ich Dir das Alles ſo aufgeſchrieben, 
als muͤßteſt Du es genau wiſſen! O meine 
Heilige, o Weltheilige! Ich habe ja auch jetzt 
nichts als beweiſen wollen, daß Du eine 
Weltheilige biſt! 

Kind, Kind, die Welt if bela, 5 
wäre das Lebenselend auch noch fo groß! 
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Noch einmal gruͤße ich mit entzuͤckten Augen 
Titian's Venus, und neige mich tief vor der 
goldnen Bluͤthe der Erdenſchoͤnheit! Dann 
wandele ich weiter durch die Gallerie, und 
ſuche nach Schoͤnheit! — — 

Ich kam in die Zimmer der Spanier, 
ſchritt auf und nieder vor manchen herrlichen 
Werken, und bewunderte die Eigenthuͤmlich— 
keit dieſer Meiſter in Colorit und Zeichnung, 
die mir bisher noch ſehr unbekannt geweſen 
war. Dann blieb ich ploͤtzlich mit uͤberein⸗ 
andergeſchlagenen Armen vor einer Madonna 
ſtehen, der Aehnliches ich noch nie geſchaut 
hatte. Es war die Madonna des Sevilla. 
Jeder Sturm in mir ſchwieg, meine ganze 
Seele wurde ſanfte Wehmuth, die wie eine 
Abendroͤthe ſtill und ſpielend durch mein * 
neres leuchtete. 

Dieſer ſpaniſche Maler hat die große Idee 
gehabt, ſeiner Madonna ſchwermuͤthige 
Augen zu geben, wie man es ſonſt nie ſieht. 

Sie blickt trauernd, aber ſcharf und geiſt⸗ 
voll, mit großen kecken Augen zum Himmel, 
waͤhrend das Chriſtuskind mit dem aus der 
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einen Falte des Gewandes herausſchwellenden 
ſchoͤnen Buſen ſpielt. Die irdiſche Schoͤnheit 
des Buſens, und die heitere Unſchuld des 
Chriſtuskindes contraſtiren wunderſam mit 
dem tiefen Bewußtſein des ganzen Lebens⸗ 
elendes, das in die Züge der Madonna ges 
legt iſt. Das Kind ſcheint faſt nichts davon 
zu wiſſen, es wiegt ſich harmlos in der Mor⸗ 
genfruͤhe ſeines Daſeins. Aber eben dieſes 
Lebenselend, welches das Kind zu erloͤſen ge⸗ 
boren ward, iſt in der Mutter zum Bewußt⸗ 
fein geworden und mit Tiefſinn ausgedruckt. 
Schoͤn, groß, erhaben iſt dieſer Gedanke! 
Was das Kind nicht zu wiſſen ſcheint, weiß 
die Mutter, naͤmlich daß der Jammer des 
Daſeins ungeheuer iſt, und daß der alte 
Fluch des Lebens ſchreiend zum Himmel klagt! 
Und darum, weil dies trauernde Weib das 
erloͤſungsbeduͤrftige Daſein ſo in ſich durch⸗ 
fuͤhlt, hat ſie auch das Kind der Erloͤſung 
in ihrem Schooß getragen. Denn dies iſt 
das Kind, welches in die Welt gekommen 
iſt, um die Welt zu heiligen! Dies iſt das 
Kind, nach dem das ganze Lebenselend ſchreit 
* 
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und ſeufßt! Dies iſt das Weltkind, das die 
Berföhnung bringt, der Mittler, welcher den 
Segen ſpricht uͤber die Formen der Erde! 
Und dies heitre Kind, dies Kind der Welt— 
ſchmerzen, wie ſuͤß und unbefangen fpielt es 
mit der Bruſt der Mutter! Und die von den 
Weltſchmerzen ganz durchdrungene Mutter, 
wie lieblich in aller Trauer und wie hold in 
allem Wehe iſt zugleich ihr Geſicht, ihre 
Wange! Milde Thraͤnen moͤchte man weinen, 
man möchte jauchzen und man e kla⸗ 
gen! A 


Madonna ſchreibt. 


— — Y und ſo kommt es, daß ich jetzt fo 
ganz unerwartet aus Muͤnchen ſchreibe. 
Hoffentlich ſehen wir uns nun bald, da 
ich fuͤr immer hier bleiben werde bei meinen | 
neuen Verwandten und Beſchuͤtzern, und da der 
reiſeluſtige Freund auch nach Muͤnchen kommen 
will! Wie ſehr freue ich mich auf dies Wieder⸗ 
ſehen, auf dieſe laͤngſt herbeigewuͤnſchte Begeg⸗ 
nung, in der ich nicht mehr als das ſeltſame, 
eckige, von der Leidenſchaft des Ungluͤcks hin⸗ 
geriſſene Maͤdchen erſcheinen werde, wie damals 
auf meinem boͤhmiſchen Dorfe, wo der Freund 
ein wunderliches Reiſeabenteuer an mir er⸗ 
lebte. Ach, wie vieles hat ſich ſeitdem ver⸗ 
aͤndert, wie vieles hat ſich zugetragen, außer 


) Bruchſtuͤcke aus einem Originalbrlefe. 
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mir und in mir! Ich bin gluͤcklicher gewor⸗ 
den! Ich bin ein frohes, ausgeſoͤhntes Ge— 
ſchoͤpf, froh mit den Menſchen und froh mit 
Gott, froh mit meinem ganzen Leben! Froh. 
moͤchte ich auch nun einmal mit dem Freunde 
ſein, mit dem ich ſo gern Gefuͤhl um Gefuͤhl, 
und Wort um Wort wechſele! 

Und mein armer Vater, der nach einem 
finſtern ſelbſtquaͤleriſchen Leben durch einen 
finſtern Tod ſo ploͤtzlich fortgerafft wurde, 
ſprach noch in ſeinen letzten Lebensſtunden viel 
von Dir! Er hatte den Caſanova nie vergeſſen 
koͤnnen, und ſtaunte noch immer ſtill in ſich 
über das Unbegreifliche und Ungeheuere, was 
Du ihm davon vorerzaͤhlt haben mußt. In 
feinen unruhigen Traͤumen phantaſirte er da: 
von, ſchlafend und wachend nannte er den 
Namen. Auch hoffte er noch immer, daß 
Du einmal eines Abends unverſehens wieder 
in unſere Stube treten wuͤrdeſt, um ihm uͤber 
Manches, wonach er Dich fragen wollte, 
Auskunft zu ertheilen. So ſchied er endlich 
in einem völlig bewußtloſen Zuſtande ab, der 
gute arme freudloſe Mann, und ich weinte 
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herzliche Thraͤnen an ſeinem Huͤgel, den ich 
noch ſelbſt mit dem hoffnungsvollen Gruͤn 
bekleiden half. Er hatte mich nie, vielleicht 
auch nicht ein einziges Mal in ſeinem Leben 
geliebt, und ich ſchauerte recht in meiner in: 
nerſten Seele zuſammen, wenn ich daran ges 
dachte. Und doch kam ich mir nun noch ein⸗ 
ſamer und verlaſſener in der Welt, ja troſt⸗ 
loſer vor, ſeitdem ich nicht mehr fuͤr ihn zu 
ſorgen, mich nicht mehr vor ihm zu aͤngſti⸗ 
gen, mich nicht mehr gegen ihn zu verſtellen 
hatte. Mein Verhaͤltniß zu ihm war immer 
das der innern Furcht geweſen, aber jetzt em⸗ 
pfand ich es, wie in der Furcht auch die Liebe 
eine heimliche, leiſe waͤrmende Stelle gehabt. 
So kann uns etwas genommen werden, was 
wir ſelbſt kaum beſeſſen zu haben glauben. 
Wie mein Schickſal dann ſich wandte, wie 
ich, eine lebensluſtige Pilgerin, mein boͤhmi— 
ſches Dorf wieder verließ, wie ich die bisher 
mir fremdgebliebenen Verwandten gefunden 
und hier in Muͤnchen von den beiten, herr⸗ 
lichſten Menſchen in einem ſchoͤnen haͤuslichen 
Kreiſe aufgenommen worden bin, — dies 
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Alles ſcheint mir noch ſelbſt ein Wunder, wenn 
nicht ein Traum. Doch die fortgeſetzten 
Bekenntniſſe der weltlichen Seele 
kann und mag ich wenigſtens nicht ſchrei— 
ben! Ich bin bei weitem zu gluͤcklich dazu, 
um viel zu ſchreiben. Ein Weib hat wenig 
Talent zum Schreiben und zum Darſtellen 
von der Natur erhalten, und nur, wenn es 
recht ungluͤcklich iſt, wird es etwas Beſonde— 
res hervorzubringen und zu leiſten verſtehn. 
Nur ein Weib, das ungluͤcklich iſt, ſollte 
ſchreiben. Dieſer Gedanke wurde mir neulich 
an den Briefen der Rahel, die ich geleſen 
habe, recht deutlich. Sie war eine große 
Ungluͤckliche, und ebendeßhalb groß als Weib, 
weil ſie ungluͤcklich war, und ſie ſchrieb den 
erhabenen Geiſt ihres Ungluͤcks ab in ihren 
Briefen, und ſchrieb Briefe, wie ſie kein 
Weib je geſchrieben hat. 

Darum will ich Dir die fortgeſetzten 
Bekenntniſſe der weltlichen Seele, 
Du daran theilnehmender Freund, erzaͤh— 
len! Erzaͤhlen kann ich, aber nur nicht 
ſchreiben. Meine Lebensgeiſter alle ſind wieder 
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ungeduldig geworden, und halten es nicht 
lange aus auf dem Papier. Muͤndlich! Muͤnd⸗ 
lich! Und komm recht bald her, lieber Freund! 
Wir koͤnnten uns auch vielleicht in Salzburg 
treffen, wohin ich in vierzehn Tagen mit 
meinen Verwandten eine Partie unternehmen 
werde. Es waͤre ſchoͤn, und ich koͤnnte mich 
dann zeigen, wie mein neuer Lebensmuth auf 
den Bergen herumſpringt und bis in die 
blauen Wolken hineinklettert. er 
Soll ich Dir noch hier von n 
etwas ſagen? Du wirſt es ja ſehen oder haſt 
es vielleicht fruͤher ſchon geſehn. Die neue 
Stadt iſt ſchoͤn, reinlich, feſttaͤglich, praͤchtig, 
und man kann hier recht gewahr werden, 
wie eine huͤbſche Reſidenzſtadt durch Haͤnde⸗ 
werk gemacht wird. Alles iſt hier gemacht, 
aber ſchoͤn gemacht, und mir fiel ſogleich zum 
Gegenſatz die Beſchreibung ein, welche Du 


mir von dem alten, auf ſeiner Vergangenheit 


ehrwuͤrdig getragenen Prag damals geſandt. 


Muͤnchen, wie es jetzt im Werden begriffen | 


iſt, | ſteht blank da auf dem ebenen Boden 
der Gegenwart, und hat faſt gar keine Ver⸗ 
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gangenheit, an die es mahnte oder ſich knuͤpfte. 
Und das iſt mir lieb, und darum lebe ich 
doppelt gern in ſeinen Mauern. Denn 
auch ich mag mich gern als losgetrennt von 
der Vergangenheit anſehn, ich mag nicht zu⸗ 
ruͤckblicken in die Vergangenheit, in der ich 
ſchwarze und graͤßliche Bilder meines Daſeins 
begraben habe. Ich habe viele Urſache, das 
Vergangene vergangen, ja verblichen ſein zu 
laſſen. So wird mir denn wohl hier in dieſem 
vergangenheitsloſen München. Neue Haͤuſer, 
neue Palaͤſte, neue Muſeen, ja neue Straßen 
erſtehen hier unaufhoͤrlich rings um mich, und 
ich freue mich wie ein Kind an allen dieſen 
Neubauten, daß ich jubelnd daruͤber die Haͤnde 
zuſammenſchlagen moͤchte. Ich freue mich, 
daß immer wieder etwas Neues gebaut wer⸗ 
den kann, und es iſt mir, als wuͤrden auch 
ſchon in meinem Herzen ganz neue Haͤuſer 
und neue Straßen angebaut auf dem alten, 
friſch umgegrabenen Fundamente. Die Bau⸗ 
luſt iſt groß in meinem Herzen, Grundſtuͤcke 
ſind im Ueberfluß da, und ich koͤnnte noch 
Freiwohnungen an die Armen, die ganz 
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ohne Liebe leben müſſen „darin lain 
ent un WDR 

Ich bin gluͤcklicher * Bei einem 
Maͤdchenherzen kommt viel darauf an, ob es 
gluͤcklich iſt oder nicht. Ein Mann, denke 
ich, kann vielleicht des Gluͤcks ganz entbehren, 
und in der raſtloſen Begeiſterung ſeines Stre⸗ 
bens und Arbeitens dennoch zu einer ihm 
gemaͤßen Bildung und Befriedigung kraͤftig 
gedeihen. Ein Weib, ich habe es gefuͤhlt, 
muß durch Ungluͤck immer aus ſeinen Fugen 
geriſſen werden. Es wird entweder groͤßer, 
als ihm die Natur zu ſein beſtimmt hat, oder 
es wird haͤßlicher und verliert ſeine beſten Ei⸗ 
genſchaften in der Unſchoͤnheit, der es anheim⸗ 
faͤllt. Dein boͤhmiſcher Maͤgdekrieg, Freund, 
hat mich empoͤrt. Und Du konnteſt boshaft 
genug ſein, Deine eigenen Anſichten uͤber die 
Beſtimmung unſeres Geſchlechts dabei zu ver⸗ 
ſchweigen. Wlaſta aber, wie Du ſie Dir 
gedacht haſt, iſt mir ein wahres tragiſches 
Exempel des verfehlten weiblichen Berufs. 
Siehſt Du, ich haſche nach Gluͤck! Unſer Ge— 
ſchlecht hat ein durchaus aͤſthetiſches Naturell, 
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und die Aeſthetik unſres Herzens verlangt 
nach einem blauen, heitern, ſonnigen Him— 
mel, um gegen das Licht gekehrt, ſchoͤne Far⸗ 
ben und Formen entwickeln zu koͤnnen. Dieſe 
Aeſthetik iſt unſre Schwaͤche ſo gut, wie ſie 
unſer Vorzug iſt! Keine ſchoͤne Kunſt aber 
vermag ohne eine von innen heraus geſchaf— 
fene Begraͤnzung zu beſtehn, und wer weiß 
nicht, daß auch die ganze ſchoͤne Kunſt unſres 
Frauenlebens nur in der Begraͤnzung liegt! 
In der Begraͤnzung ſiedeln wir unſer Gluͤck 
an, in der Begraͤnzung finden und erfuͤllen 
wir unſern Beruf, in der Begraͤnzung ſind 
wir fuͤr uns und fuͤr die Andern ein harmo— 
niſches, in ſich befriedigtes Gebild. Dieſe 
Reflexionen — verzeih' das Reflectiren, denn 
es gehoͤrt mit zu der Begraͤnzungs- und Ein⸗ 
friedigungs » Kunft unſeres Geſchlechts! — 
find mir der einzige Troſt gegen Deinen boͤh— 
miſchen Maͤgdekrieg, der, wie geſagt, mich 
wahrhaft empoͤrt hat. | 

Ich bin gluͤcklich, und ich bin fromm! 
Ja, ich bin auch fromm! Ich glaube, ein 
Frauenherz kann und darf fromm ſein, und 


auch hier will ich den Männern gern die 
Ueberlegenheit des Geiſtes einraͤumen, eines 
Geiſtes, der auch in der Andachtsloſigkeit 
und in der Lostrennung von einem beſtimm⸗ 
ten religiöſen Bekenntniß ſich noch immer 
eee und e zu kin 
vermag. G een 8 Bu 


Vor drei Tagen efebte ich bier e eine oil 
rührende Scene, die für mein ganzes. Leben 
Eindrücke in mir gegründet hat. Vor dem 

Karlsthor auf dem ‚geräumigen Karlsplatz 
ſteht die hieſige proteſtantiſche Kirche, ein ſchö⸗ 
nes einfaches Gebaͤude, das erſt neu errichtet 
und vor Kurzem fuͤr den evangeliſchen Got⸗ 
tesdienſt eingeweiht worden iſt. Hier ſollte 
ein junges katholiſches Maͤdchen, das zu dem 
pr oteſtantiſchen Glauben übergetreten, in einer 
feierlichen öffentlichen Handlung 3 zu ae 
eingeſegnet e 


Es war gerd ein Mabönnei⸗ Tag, 
1 O ͤ denke Dir, ein Madonnen⸗ 
Tag! Mariaͤ Himmelfahrt war es, und auf 
den Straßen in Muͤnchen, die ſonſt ſo men⸗ 
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ſchenleer erſcheinen, ſah man ein reges und 
bewegliches Treiben geputzter, froͤhlicher und 
ſpazierengehender Leute. Die Sonne ſchien 
in hellen blitzenden Strahlen uͤber Haͤuſer 
und Wege, die ganze Bevoͤlkerung war in 
einer freudigen Erregung auf den Fuͤßen. 
Dieſer Tag wird in hieſigen ae mit 
beſonderen Volksluſtbarkeiten gefeiert. | 

Auch ich hatte mich, zu einer ſtillern Feet, 
feſtlich geſchmuͤckt. Wie eine Braut, hatte ich 
mir ein ganz weißes Kleid angelegt und einen 
ſchlichten weißen Schleier in das Haar ge: 
flochten. Ich fuhr mit meinen Verwandten 
nach der proteſtantiſchen Kirche vor dem Karls⸗ 
thor. Ein kleines, ſchoͤnes Madonnenbild, 
das ich noch bis jetzt in einem goldenen Me⸗ 
daillon nur als Schmuck getragen, hatte ich an 
demſelben Morgen abgelegt, aber mit einem 
Kuß. Jetzt uͤberfiel mich ein tiefes Zagen, 
als ich vor der Kirche ausſtieg, und doch 
brach zugleich eine geheime Freude in mir los. 
Mit bewegter Seele betrachtete ich das dem 
freien Glauben geheiligte Gebaͤude, deſſen 
anſpruchsloſ e, freundlich zuwinkende Bauart 


zugleich den edelſten e der e. ge⸗ 
nuͤgte. 

Das Maͤdchen, das ihr neues 1 
an dieſer heiligen Staͤtte ablegen wollte, ſtand 
vor dem Altar. Ein großer, tiefer Ernſt 
ſchien es ihr mit ihrem Vorhaben, und nach⸗ 
dem ſie die erſte Schuͤchternheit und Scheu 
uͤberwunden, ſich als den Gegenſtand der 
rings um ſie verſammelten Menge zu ſehn, 
blickte ſie mit ruhigem Bewußtſein und hellen, 
klaren Augen um ſich her. Sie betrachtete 
mit beſonderer Freude den Ort, an dem ſie 
ſich befand, die Raͤume, die in ihrer hehren 
Stille, in ihrer ſchmuckloſen Weihe das troſt⸗ 
beduͤrftige Kind ſo freundlich umgaben. O 
wie wohlthuend ſind die hellen Raͤume einer 
proteſtantiſchen Kirche fuͤr ein nach Klarheit 
ſich ſehnendes Gefuͤhl, das bisher in den 
Daͤmmerſchauern Eatholifcher Kapellen und 
vor der unverſtaͤndlichen Sprache des Hoc): 
amts ſich ſeiner eigenen Andacht nie ohne 
eine peinigende Bangigkeit bewußt werden 
konnte! Wie druͤckt ſchon die erhabene, edle 
Einfachheit dieſer Woͤlbungen, Boͤgen und 
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Mauern den Charakter eines Gottesdienſtes 
aus, in dem nicht die Phantaſie, ſondern 
das Wort in der Andacht gepflegt werden 
fol, das die Seele befreiende, loͤſende, ers 
weckende, verſtaͤndigende Wort! Die proteftan: 
tiſchen Kirchen ſind die Kirchen des Wortes, 
des Wortes Gottes! Wie kann man Gott 
beſſer dienen, als durch das Wort, da Gott 
das Wort iſt! n 

Und der ehrwuͤrdige, wohlſprechende Geiſt— 
liche erhob ſeine Stimme, die in ſchoͤner Ver⸗ 
nehmlichkeit die Halle durchtoͤnte, und die 
ganze verſammelte Gemeinde lauſchte in ge— 
raͤuſchloſer Aufmerkſamkeit dem ruͤhrenden, 
gehaltvollen Sinn ſeiner Predigt. Es war 
eine heilige Stille in der Kirche, daß man 
jeden Athemzug, jeden aufſteigenden Seufzer 
ringsum hoͤren konnte. Jetzt aber beugte 
das Maͤdchen, laͤngſt dieſes wichtigen Augen⸗ 
blicks harrend, ihre Knie auf die Stufe des 
Altars nieder, um ihr Bekenntniß zu ſpre⸗ 
chen — — 

Doch, wozu, wozu, Freund, kleide ich 
die ſchoͤnſten Gefuͤhle meines Lebens, aus 
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Nachwort zu dem ganzen Buche, 


Die allverbreitete Gewohnheit, ſchlechte Vorreden 
zu ſchreiben, mag auch die ſchlechte Nachrede entſchul— 
digen, die ich nun noch zuguterletzt dieſem Buche, als 
einem Buche, zu halten habe. Indem ich die gute 
Nachrede billigerweiſe der Welt uͤberlaſſe, behalte ich 
mir, als redlicher Herausgeber, bloß die ſchlechte vor, 
und hoffe, daß dieſe Veßheidenhett SOON a 
ren wird. | 


Das ee * was 18 dieſem us vor 
e an 5 3 daraus 927 Br 
den wird, der erſt aus Buͤchern klug werden will. 
Wie kann es auch anders fein? Der Verfaſſer, ein 
vagabundirender deutſcher Schriftſteller, (— und was 
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ſoll die heimathloſe deutſche Literatur Beſſeres thun, 
als vagabundiren? —) hat dieſe Skizzen „ ſoweit fie 
von ihm herruͤhren, ſammt und ſonders in Wirths⸗ 
haͤuſern geſchrieben, einige auf einem rippenbrechen— 
den Poſtwagen ſich ausgedacht, andere in Wind und 
Wetter auf der Landſtraße getraͤumt. Sollte aus 
ſolchem von der Luft dieſer Zeit ſelbſt zuſammenge— 
blaſenen Stoff Das, was man im gemeinen Leben 
ein Buch nennt, werden, ſo mochte es eines ſein, 
das alle aͤſthetiſch frommen Kunſtrichter in Anſehung 
von Gattung, Form und Art, unter die ſie es klaſſi⸗ 
fiziren koͤnnten, zum Teufel wuͤnſchen muͤſſen. Und 
ich bete nur zu Gott — denn auch die armen Buͤcher 
dieſer Welt haben ihren lieben Gott, der ihrer wal— 
tet — daß nicht noch andere fromme Richter, als 
bloß die aͤſthetiſch frommen Kunſtrichter, zu einer 
Ueberantwortung an den leidigen Teufel das von mir 
in beſter Abſicht Herausgegebene verurtheilen moͤchten. 
Der Teufel iſt zwar heutzutage nicht mehr fuͤrchter⸗ 
lich, nachdem ihm die moderne Geſellſchaft (ſonderbar, 
daß ich, aus bloßer Zerſtreuung der Feder, ſtatt 
moderne immer ſchreiben möchte modern del) 
feine Sitten beigebracht, nachdem ihn die Juſtemilieu⸗ 
Regierungen zu einem Staatskuͤnſtler ausgebildet, 
nachdem ihn die Philoſophen in ein Syſtem gepackt, 
und die Poeten, ſeine Dutzbruͤder, eine ſogenannte 
neue Poeſie aus ihm abgeleitet haben. Aber, auf⸗ 
richtig geſtanden, ich moͤchte doch lieber bloß gegen 
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die militairfromm gerittene Aeſthetik des literariſch deut⸗ 
regüu me, an dem alle guten Köpfe diefer Zeit 
laͤngſt das Köpfen verdient hätten, angefündigt haben, 
als gegen den Frieden; jener guten Seele, die bisher an 
dem Gluͤck der Ueberlieferung traulich feſtgehalten und 
durch die hergebrachten Formen in Staat, Kirche, 
Leben und Geſellſchaftsgeſittung ſeelig geworden iſt! 
Doch, du gute Seele, wenn du dem Teufel uͤberant— 
worten willſt dies Buch, oder vielmehr die Luft dieſer 
Zeit, aus der es den Verfaſſer in den Wirthshaͤuſern 
und auf den Landſtraſten angeflogen, du gute Seele, 
dann bedenke doch, daß, wie geſagt, auch ein Buch 
ſeinen Gott hat! 


Und ihr Richter, wie wollt ihr dies Buch taufen, 
da es doch nun einmal ein chriſtlich erzeugtes Buch 


iſt, und als ſolches, wie jedes gute Kind, Namen 


und Taufe zu erhalten verdient? Wollt ihr ihm die 
Nothtaufe eines Romans geben, es mit dem Un— 


ſchuldsnamen der Novelle benennen? Hel bei 
Zeiten aus dieſer Verlegenheit, da der Setzer finde 
lich auf das Titelblatt wartet! Oder beſſer, wir zer- 


brechen uns lieber alle durchaus nicht den Kopf da— 
mit. Ich erklaͤre mit feierlicher Reſignation ; daß es 
eigentlich gar kein Buch iſt, das ich herausgebe, 
ſondern bloß ein Stuͤck Leben, das ſich, wie Schlan⸗ 
genhaͤutung, auf a ieeRrenign Blättern abgelöst 
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Stuͤck Leben! Seht zu, ob ihr es b 
nicht, und taugt es euch zu keine 


rauchen koͤnnt, ob 

| * Nee, ſo laßt 
es laufen, wie einen jungen Menſchen, mit dem ſich 
vor der Hand noch nichts Solides anfangen laͤßt. 
Laßt es laufen, laßt es laufen! Es läuft gern, denn 
es liebt die Bewegung! n 


Ja, wollt ihr ihm durchaus einen Buͤchernamen 
geben, ſo nennt es ein Buch der Bewegung! 
Nicht bloß, weil es der vagabundirende Verfaſſer auf 
Reiſen geſchrieben hat, ſondern weil wirklich alle 
Schriften, die unter der Atmoſphaͤre dieſer Zeit ges 
boren werden, wie Reiſebuͤcher, Wanderbuͤcher, Be— 
wegungsbuͤcher ausſehen. Die neueſte Aeſthetik wird 
ſich daher gewoͤhnen muͤſſen, dieſen Terminus ordent— 
lich in Form Rechtens in ihre Theorieen und Syſteme 
aufzunehmen. Die Zeit befindet ſich auf Reiſen, ſie 
hat große Wanderungen vor, und holt aus, als 
wollte ſie noch unermeßliche Berge uͤberſchreiten, ehe 
ſie wieder Hütten bauen wird in der Ruhe eines 
gluͤcklichen Thals. Noch gar nicht abſehen laſſen ſich 
die Schritte ihrer befriedigungsloſen Bewegung, wo⸗ 
hin ſie dieſelben endlich tragen wird, und wir Alle 
ſetzen unſer Leben ein an ihre Bewegung, die von 
Zukunft trunken ſcheint. Und daher das Unvoll— 
endete dieſer Bewegungsbuͤcher, weil ſie noch bloß 
von . trunken find, und keiner Gegen— 
wart voll! | m 
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Dieſe Skizzen w erden hoffentlich noch fortgeſetzt 
werden, da die darin unternommene Bewegung der 
Fortſetzung bedarf. Ich erſtaunte, als ſie mir der 


Verfaſſer, mit d em ich manches Glas Wein zuſam— 


men getrunken, uͤbergab, einen ſolchen Zuſammen⸗ 5 
hang bis in die anſcheinendſten Zufaͤlligkeiten hinein 


darin zu entdecken, naͤmlich den Zuſammenhang jenes 
Umwaͤlzungsprozeſſes, der ſich heut vornehmlich in 
der ethiſchen Geſinnung der Zeit vorbereitet 
und durchfuͤhrt. Ich bin und war immer der Mei— 
nung, daß die geftörte Bewegung der Politik in 
unſern Tagen in die raſtlos durch die Gemuͤther 
fortgehende und nicht unterdruͤckbare Bewegung der 
Geſinnung mit allen ihren Hoffnungen und Wuͤn— 
ſchen einſtweilen uͤbertreten und auf dieſem allgemei— 
nen Grunde des Fortſchritts doch endlich ihrer groͤß— 
ten Erfolge gewiß werden kann. Denn wenn die 
Politik nothgedrungen in die Geſinnung zuruͤcktritt, 
wird die Geſinnung, nachdem ſie ihre innere Umge— 
ſtaltung aus ſich vollbracht hat, allmaͤlig wieder in 


die aͤußere Politik, und dann unwiderſtehlich, hin⸗ 


uͤbertreten! Und wer empfindet nicht das Ziehen 

und Zucken einer ethiſchen und geſellſchaftliche en | Um: 
geftaltung eben fo ſcharf und eben fo gewaltig in feinem 
einzelnen Menſchenherzen, als es das ganze Weltherz 
jetzt durchbebt? Wer kann noch auf Wirkung hoffen, 
wenn er > auf die Geſinnung zu unten unte, 
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Im Verlage der Gebrü ider Reichenbach 
in Leipzig erſchien ſo eben und iſt durch alle 
Buch handlungen zu erhalten: | 


Moderne Lebenswirren. 
Briefe u. itabenteuer eines Saliſchreibers. 


Herausgegeben von 
h. Mundt. 
Zweite Ausgabe. 1840. | 
172 Bog. 8. Elegant broſch. Preis 3 Thlr. 


Fruͤher erſchien von demſelben Verfaſſer: 
Literariſcher Zod iakus. Journal für 
Zeit und Leben, ae und Kunſt. 
Herausgegeben von Th. M. Jahrgang 1835, 
u. 1836. 1. Heft. 2 Baͤnde. broſch. 67 Bog. 
gr. 8. — Fruͤher 5 Thlr. 6 Gr. — jetzt 2 Thlr. 
Und als Vorläufer des siterar. Zodiakus: 
Schriften in bunter Reihe, zur 5 
und Unterhaltung. Herausgegeben von Th. M 
1834. 10 Bog. gr. 8. broſch. — Früher 20 Gr. — 
jetzt 8 Gr. 

e Inhalt dieſer Zeitſchrift bilden faſt ausſchließlich 
größere und nur hier veröffentlichte Originalaufſätze 
der ausgezeichnetſten Schriftſteller, als: A. 
Böckh, Ed. Gans, Varnhagen von Enſe, Leop. 
Schefer, Fürſt Pückler, K. Roſenkranz, H. Koͤ⸗ 
nig, G. Kühne, C. G. Zumpt u. A., Briefe von 
Goethe an Varnhagen, Anna Luiſe Karſchin, ſo wie aus⸗ 
führliche Recenſionen über hervorſtechende literar. Erſcheinun⸗ 
gen, mehrere leitende Artikel von der Feder des Heraus⸗ 
gebers u. dergl. m., wodurch dieſe mannigfaltige Fe 
vorzüglicher Aufſätze einen bleibenden Werth erhält, welcher 
dieſelbe allen Privat⸗ und Leih⸗ Bibliotheken bei dem billigen 
Preiſe ſehr empfiehlt. — 


Galerie von Bildniſſen 
aus Rahels Umgang und Briefwechſel. 


. Ba, Herausgegeben von 
0 . A. „Varnhagen von Enſe. 
183 v2 Börde: gr. 8. broſch. 23 Thlr. 


Ferner erſchien fo eben: E 
K. L. von Knebel's 
® : 7 . 
liter. Nachlaß u. Briefwechſel. 
„ . Herausgegeben voͤenn 
K. A. Varnhagen v. Enſe und Th. Mundt. 
| A3 ꝓweite Ausgabe. 1840, 
I. Band (mit Knebel's lithogr. Bildniß). 21 Bog — 
II. Band. 32 Bog.; — III. Band (mit 10 5 tich, 
Knebel's Profil nach einem Relief von Fr. Tieck darſtellend) 
a 32 Bog. Velinpap. gr. 8. Elegant broſchirt. 
Preis fuͤr alle 3 Baͤnde: 2 Thlr. 20 Gr. 
Indem wir dieſe neue, höchſt elegante und dabei 
außerordentlich billige Geſammtausgabe des v. 
Knebelſſchen literar. Nachlaſſes dem Publikum über⸗ 
geben, glauben wir kaum zu einer näheren Bezeichnung ſeiner 
literar. Bedeutſamkeit veranlaßt zu ſein. — Die aus⸗ 
gewählten Briefe Karl Auguſt's, Großherzogs, und Am a⸗ 
liens, der Großherzogin⸗Mutter von Weimar, und fd aus⸗ 
gezeichneter Männer wie Herder, Wieland, Jean Paul, 
Matthiſſon, Gleim, Ramler, Wolf, Hegel u. 
v. A., die bei Weitem den größten Theil dieſes Werkes ein⸗ 
nehmen, welches außerdem eine Auswahl von Knebel's 
eignen poetiſchen und proſaiſchen Produkten und feine 
höchft anziehende Biographie enthält, haben das Urtheil 
über daſſelbe, welches bei ſeinem erſten Erſcheinen einſtimmig 
faſt von allen kritiſchen Blättern und ſelbſt von mehreren des 
Auslandes ausgeſprochen wurde „in der Weiſe feſtgeſtellt, 
daß Knebelss Nachlaß unbedingt den claſſiſchen Wer⸗ 
ken unſerer Literatur zugehört, und daß er ſich vor anderen 
veröffentlichten literariſchen Nachläſſen durch ſtrengere Aus⸗ 
ſcheidung aller minder intereſſanten Mittheilungen und durch 
ſeinen bleibenden literar⸗hiſtorif chen Werth auszeich⸗ 
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net. — Keine Bibliothek national⸗claſſiſcher Werke, 
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kein deutſches Leſeinſtitut wird daher denſelben ausſchließen. — 
Kritik und Erläuterung 
9 Fauſt. 
nhange | 
zur ſittlichen Beurt eilung Goethe's. 


Von Ch. H. Weiße. 
1837. 8. broſchirt. 12 Thaler. 


Aus dem Leben eines Geſpenſtes. Von 


Brennglas, 1838. 8. bro 9 | 1 * 
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